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    Sie ist die Erste ihrer Art. Sie ist die Königin der Vampire. Doch für ihn ist sie sein Leben … und sein Untergang.


    Pflicht. Blut. Macht. Ein ganzer Hofstaat voller Vampire, der leise ihren Namen flüstert: Saeris Fane. Dass die neu gewonnene Macht auch große Opfer fordert, spürt Saeris nach ihrer Krönung wie eine große Last auf ihren Schultern. Als Königin von Sanasroth wird ihr Leben ab jetzt nicht mehr ihr selbst gehören. Dabei brennt der Wunsch, ihren Bruder zu retten, wie ein unbändiges Feuer in ihr. Doch eine weitere Reise durch das Quicksilver-Portal würde für Saeris den sicheren Tod bedeuten.


    Der mächtige Fae-Krieger Kingfisher würde alles für seine Seelenverwandte Saeris tun – sogar zusammen mit dem lästigen Tagedieb Carrion Swift in das Land der beiden unerbittlich brennenden Sonnen reisen und ihren Bruder zurückholen. Doch während sich Kingfisher in den engen Gassen von Saeris’ Heimat ungeahnten Gefahren stellen muss, droht sich ein Schatten über das Reich der Fae zu legen. Zusammen müssen Fisher und Saeris Feuer und Schwefel heraufbeschwören, um ihre gemeinsame Zukunft zu retten.


    CALLIE HART hat mit Quicksilver Fans auf der ganzen Welt begeistert. Ursprünglich im Selfpublishing veröffentlicht, wurde der Roman innerhalb weniger Tage zu einem internationalen TikTok-Phänomen und stürmte die Bestsellerlisten auf der ganzen Welt. Auch in Deutschland sind unzählige Leser*innen dem Charme des dunklen Fae-Kriegers Kingfisher verfallen und warten sehnsüchtig zusammen mit anderen Fans weltweit auf die Fortsetzung der epischen Liebesgeschichte zwischen Saeris und Kingfisher.
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    »Die Hölle ist leer, alle Teufel sind hier.«


    Der Sturm, William Shakespeare
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KINGFISHER


    Ein Wolf ist eine vielseitige Kreatur.


    Anpassungsfähig.


    Gehört er zu einem Rudel, ist er Teil von etwas, das größer ist als er selbst. Er hat eine bestimmte Rolle zu spielen und seinen Platz einzunehmen. Ein Rudel bietet Sicherheit.


    Aber ein Wolf kann auch allein überleben.


    Im tiefsten mitternächtlichen Wald, auf allen Seiten von Raubtieren umzingelt, kann ein Wolf wie ein Schatten durch die Bäume schlüpfen. Er kann Zuflucht in dunklen Ecken finden und dort seiner Beute auflauern.


    Er kann den Angriff seiner Feinde abwarten und dann zurückschlagen …


    Besonders wenn er ein Götterschwert in den Händen hält.


    Als der Vampir kam, war ich bereit. Er war mir wie ein Geist durch die hallenden Gänge von Ammontraíeth gefolgt, seit ich Saeris’ Zimmer verlassen hatte. Ich hatte ihn dort draußen gespürt, wie er fieberte. Wartete.


    Es war keine große Kunst, die Lebenden zu lesen. Unter ihnen gab es solche, die Jahrhunderte auf die Verbesserung ihrer Fähigkeiten verwendet hatten, ihre Gefühle zu kontrollieren. Als Fae zahlte es sich aus, dafür zu sorgen, dass die eigenen Gedanken und Gefühle Privatsache bleiben. Aber egal, wie geübt eine Person darin ist, ihre Gefühle zu verbergen, ihr Körper verrät sie letzten Endes immer. Es ist unvermeidbar.


    Emotionen färben das Blut.


    Freude.


    Wut.


    Kummer.


    Begierde.


    Jede verströmt ihre ganz eigene Energie. Eine Art Vibration, wenn man so will. Und genauso hat auch jede Person ihren eigenen Duft. Es gab subtile Hinweise auf ihre Gefühlslage, welche die Fae verrieten, auch wenn sie es noch so gut verbergen konnten, was sie empfanden.


    Die Düfte, die Menschen verströmten, konnten zuweilen überwältigend sein. Menschen waren nicht gut darin, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Sie fühlten alles so grob und stellten es offen zur Schau, ohne sich bewusst zu sein, wie sich ihre Reaktionen auf jene mit feineren Sinnen auswirken mochten.


    Bei den Toten verhielt es sich anders. Ohne ein schlagendes Herz glich das Blut in ihren Adern einem unfruchtbaren schwarzen Schlamm. Mitglieder des Hofes von Sanasroth gaben überhaupt nur dann einen Duft ab, wenn sie Nahrung aufgenommen hatten und der letzte Lebensfunke im Blut ihrer Opfer noch von den Emotionen nachklang, die diese empfunden hatten, als sie starben. Wie die schwache Spur von Parfüm nach einer Umarmung.


    Noch vor einer Stunde war mein Kopf vom Duft des Regens erfüllt gewesen, als ich neben meiner Seelengefährtin saß und dem Klang ihrer Stimme lauschte, während sie Tal mit Fragen über den Bluthof bombardierte. Seit sie aufgewacht war, hatte sie beharrlich versucht zu verstehen, was auf sie zukommen würde, um sich zu wappnen und darauf vorzubereiten. Die Grundlagen für unseren Plan waren gelegt, und Saeris wusste, welche Rolle sie bei dessen Ausführung zu spielen hatte … aber sie war nervös. Wenn man bedachte, dass sie noch vor wenigen Tagen ein Mensch gewesen war, gelang es ihr jetzt schon wesentlich besser, ihre Gefühle zu verbergen, aber meine Nase war feiner als die der meisten. Ich spürte ihr Zögern. Es war wie der Duft von heißem Stein nach dem Regen.


    Ich hatte sie eingeatmet, war in sie eingetaucht, als ich den anderen Geruch entdeckt hatte.


    Der Vampir musste sich an einer ordentlichen Menge Blut gütlich getan haben, bevor er sich in der Dunkelheit draußen vor Saeris’ Zimmern in sein Versteck gehockt hatte.


    Ich hatte mich entschuldigt und war hinaus auf den Gang getreten, um mich auf die Suche nach dem Blutsauger zu machen.


    Zwei Stockwerke tiefer, auf dem Weg in die Eingeweide des Schwarzen Palastes, spürte ich ihn schließlich mit der Spitze meines Schwerts auf.


    Der Vampir war wunderschön. Er hatte ein Gesicht, das im Leben gewöhnlich gewesen sein mochte, die Art von Haut, die irgendwann grau und schlaff geworden wäre. Aber im Tod war er konserviert worden. Perfekt. Hohe Wangenknochen. Eine vornehme, leicht gebogene Nase. Seine Augen waren vermutlich einmal blau gewesen, aber jetzt funkelten sie wie gespenstische Opale. Seine Lippen waren zurückgezogen und entblößten elfenbeinfarbene, bösartige Eckzähne. Sein Mund formte sich zu einem überraschten O, bevor er einen Laut von sich geben konnte. Als er nach unten sah, stellte er verblüfft fest, dass Nimerelle bis zum Heft in seiner Brust steckte.


    »Du hast … den Samt ruiniert«, krächzte er.


    Es stimmte. Die Klinge des Götterschwerts hatte einen fast zehn Zentimeter langen Schlitz in seine schwarze Samtweste gerissen. Ich schenkte ihm ein entschuldigendes Schulterzucken. »Ärgerliche Begleiterscheinung des Tötens«, sagte ich seufzend. »Die Kleider deiner Gegner überleben den Vorgang häufig auch nicht. Aber damit kennst du dich ja aus, nicht wahr?«


    Eine tintenschwarze Todesblume erblühte quer über der Vorderseite seines Hemds. Der Mistkerl besaß die Frechheit, beleidigt zu wirken, als er zu mir aufblickte. »Ich bin … mit diesem Problem vertraut, ja«, murmelte er heiser.


    »Darum brauchst du dir jetzt keine Sorgen mehr zu machen«, beruhigte ich ihn.


    Schon bevor er aus dem Schatten gehuscht war, hatte ich gewusst, dass er nicht auf einen Kampf aus war. Angesichts der Tatsache, dass der Rest des Schwarzen Palastes noch schlief, hätte er gar nicht wach sein dürfen. Dieser Vampir in seinem Sonntagsstaat, den Bauch voll mit unschuldigem Blut, war auf der Suche nach etwas, das er nicht verdiente. Etwas, das nur ich ihm geben konnte.


    Er rang um sein Gleichgewicht und versuchte, sich an mir festzuhalten, aber seine Hände zerfielen bereits zu Asche. Als er sprach, waren seine Worte so trocken wie ein Wüstenwind. »Es tut mir leid. Ich traute mich einfach nicht … in …«


    Die Sonne?


    Das Feuer?


    Feuer war nicht so leicht zu finden an diesem Ort. Ein Vampir würde in den Flammen sofort wie ein Haufen trockenes Anzündholz verbrennen. In Ammontraíeth brannten die Herdfeuer mit Equinox-Licht. Ebenso die Fackeln an den Wänden. Dieser erbärmliche Mistkerl hätte hier wahrscheinlich nicht einmal ein Streichholz finden können. Und wer hätte auch einen solch endgültigen Tod gewollt? Es war nicht leicht, auf diese Art zu gehen. So schmerzhaft. So dramatisch.


    Die Asche war besser.


    Sie war eine Gnade.


    »Du hast mich vor dem gerettet, was … aus mir … geworden ist«, keuchte er. In seinen Augen lag Dankbarkeit. Erleichterung.


    Ich beugte mich zu ihm vor, während er austrocknete, damit er jedes Wort verstand, wenn er in seinen endgültigen Tod sank. »Ich tue es nicht für dich. Ich tue es für alle, an denen du dich gütlich getan hast. Viel Spaß in der Hölle, Zecke.«


    Welche Hoffnung auf Erlösung auch immer er in mich gesetzt haben mochte – jetzt verschwand sie aus seinen Augen. »Sie werden sie … vernichten, verstehst du? Es ist schon … vorgekommen. Dieser Hof wird … fallen … und sie mit ihm.« Seine Lippen verzogen sich, ob zu einem Grinsen der Erleichterung oder der Verachtung, konnte ich nicht sagen.


    »Saeris ist in Sicherheit«, fauchte ich. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas geschieht.«


    Aber der Vampir lachte nur. Ein krächzendes, abgehacktes und bellendes Lachen. Sein Kinn verwandelte sich zu Asche. Dann seine Wangen. Seine Stimme splitterte und knackte, als sich seine Kehle verabschiedete. Als sich die Eckzähne aus seinem Schädel lösten und aus seinem Mund fielen, lachte er nicht mehr.


    Der Vampir fiel in sich zusammen, war nicht länger ein Vampir. Seine Zähne landeten auf dem Boden – plink, plink! – und hüpften davon die Treppe hinunter, die tiefer in die Eingeweide von Ammontraíeth führte.


    Plink …


    Plink …


    Plink …


    Der Schwarze Palast war riesig. Ich hatte den Überblick verloren, wie viele Hochadel-Vampire ich erledigt hatte, seit ich hier war. Zuerst hatten mir mindestens eines oder zwei von Malcolms Kindern in jedem Obsidiankorridor dort unten aufgelauert, angezogen von der Hitze meines Bluts. Aber die Mitglieder des Bluthofes hatten schon bald begriffen, dass sie dem Götterschwert und dem Mann, der es führte, nicht gewachsen waren. Sie schliefen noch, aber gleich würden sie aufwachen. Und dann würden sie sich verstecken, wenn sie wussten, was gut für sie war.


    »Ahh! Da … bist du!«


    Die rothaarige Gestalt stand am Fuß der Treppe, keuchend und außer Atem. Der Mann sah nach unten und zog eine Augenbraue beim Anblick der Zähne hoch, die vor seinen Füßen haltgemacht hatten, aber er erwähnte sie nicht. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf mich. »Du musst … kommen. Schnell.«


    »Du solltest deine Räume nicht verlassen, Carrion.«


    Klang bewegte sich seltsam hier. Die Luft war dick, und in ihr lag ein unhörbarer Ton, der auf der Haut surrte. Meine Worte waren gedämpft, wurden aber so übertragen, dass der Schmuggler sie verstand. Er stieß ein verzweifeltes Schnauben aus, als er die Treppe hinauflief, aber ich entfernte mich bereits und ging den Weg zurück, den ich gekommen war.


    »Ich würde mich jetzt … liebend gern in meinen Gemächern verstecken, aber … der Abend dämmert bereits. Der Palast wacht auf.«


    »Genau.«


    »Kannst du bitte endlich stehen bleiben? Hör zu. Ich blickte vorhin aus … meinem Fenster und … sah etwas …«


    »Man nennt es Sonnenuntergang, Swift. Wenn du am Leben bleiben willst, um noch weitere zu sehen, kann ich dich jederzeit zurück nach Cahlish begleiten. Von dort kannst du den Sonnenaufgang und den -untergang genießen.« Ich konnte nur hoffen. Wiederholt hatte ich angeboten, den Schmuggler von Ammontraíeth fortzubringen – auch fort von Irrín –, aber der Mann wurde immer dickköpfiger.


    »Ein verlockendes Angebot, aber es geht mir gut, danke.« Er war die Treppe hinaufgesprintet, um mich einzuholen, und hielt jetzt mit mir Schritt.


    »Darf ich noch einmal fragen, warum du darauf bestehst, in Ammontraíeth herumzuhängen wie ein schlechter Geruch?«, erkundigte ich mich ungehalten. »Dieser Ort ist ein Albtraum.«


    Carrion antwortete ausweichend: »Oh, ich habe meine Gründe, weißt du?«


    Und er konnte seine Gründe haben, solange keiner davon irgendwie mit der Hoffnung verbunden war, dass Saeris ihm ihre unsterbliche Liebe gestehen würde. Das würde nicht passieren.


    »Fisher, bei allen Göttern! Jetzt geh verdammt noch eins nicht so schnell! Es ist wichtig!«


    Ich schnaubte gequält und drehte mich zu ihm um. »Ist es wirklich wichtig, oder glaubst du nur, dass es das ist?« Carrion hielt alle möglichen lächerlichen Dinge für bedeutungsvoll, die es aber nicht waren.


    Seine Augenbrauen wanderten nach oben, als er mich finster ansah. »Ich weiß nicht. Hältst du das Glück deiner Gefährtin für wichtig?«


    Ich blitzte ihn eindringlich an. »Sprich. Sofort!«


    Er schüttelte den Kopf. »Wir brauchen … ein Fenster.«


    Wenn Sonnenlicht töten konnte, dann konnten Fenster ein Todesurteil sein; sie waren entsprechend rar gesät. Ein Stockwerk weiter oben entdeckten wir aber schließlich eins. Es war nur gut dreißig Zentimeter hoch und ebenso breit, die Scheiben waren verrußt, um die Sonnenstrahlen auszusperren.


    Der Ausblick, den es bot, hätte leicht zu klein sein können, um die Quelle von Swifts Besorgnis erkennen zu können, aber zum Glück war das nicht der Fall. Ich suchte den schmalen Streifen des Horizonts ab und ließ meinen Blick über das verbrannte Land schweifen, das sich zwischen Ammontraíeth und dem Fluss erstreckte, ohne dass ich …


    Oh, bei den Göttern!


    »Zuerst hielt ich es für eine Schneeverwehung«, berichtete Swift.


    Mir blieb das Herz stehen.


    »Dann sah ich, dass es sich bewegte. Es rannte. Schnell.« Carrion keuchte.


    Aus dem Stand sprintete ich los, sauste an Carrion vorbei und flog die Treppe hinunter. Der Schmuggler lief mir hinterher. »Ich bin so schnell wie möglich zu dir gekommen! Ich wusste nicht, ob … ich es ihr sagen sollte, oder …«


    »Halt einfach den Mund und lauf!«


    »Was … was hast du vor?«, fragte er schnaufend.


    »Was glaubst du wohl, was ich vorhabe?«, zischte ich. »Den verdammten Fuchs retten!«


    Ich hatte ihn in Cahlish zurückgelassen.


    Nicht in Irrín.


    In Cahlish. Auf der anderen Seite der Berge.


    Das Omnamerrin-Gebirge gehörte zu den tückischsten und tödlichsten Bergketten in ganz Yvelia. Seine Hänge waren steil und für einen Fae nahezu unmöglich zu erklimmen. Ich wusste, dass es nur eine Handvoll Krieger gab, die den zerklüfteten Gipfel erreicht und überlebt hatten, um davon zu berichten. Onyx war in Schnee und Eis geboren, aber selbst er hätte die Überquerung nicht überleben sollen. Es wären Lawinen abgegangen, die ihn unter sich begraben hätten, immer und immer wieder. Er hätte sich einen Weg nach draußen graben müssen. Ohne etwas zu fressen. Ohne Schutz vor dem schneidenden Wind.


    Er hatte die Sicherheit von Cahlish verlassen. Für sie.


    Er hatte den Berg erklommen. Für sie.


    Er war durch Irrín geschlichen und hatte den Fluss überquert. Für sie.


    Und jetzt wurde er von einer Horde von Fressern über die toten Felder von Sanasroth gejagt. Er musste erschöpft sein und bereit aufzugeben, aber er lief weiter. Für sie.


    Und ich würde diesen kleinen Fuchs nicht sterben lassen.


    Ich sprintete durch den Palast nach unten und dann durch die Zahnräder – die mehrstöckige Ansiedlung, die im Laufe der Jahre rund um die Mauern des Palastes entstanden war. Die Kopfsteinpflasterstraßen waren noch leer, aber nicht mehr lange.


    Bill.


    Ich musste zu Bill gelangen.


    Die Pferde verabscheuten Ammontraíeth. Sie konnten nicht in den Stallungen des Palastes untergebracht werden. Die Hochadligen hielten dort ihr totes Inventar, und ein hungriger Fresser würde mit bloßen Händen eine Mauer niederreißen, um an warmes Pferdefleisch zu kommen. Bill, Aida und zwei andere braune Stuten standen in einem Wirtschaftsgebäude etwa hundertfünfzig Meter vom Haupthof entfernt, direkt hinter der hohen Mauer, welche die unterste Ebene der Zahnräder umgab. Fast hätte ich die Metalltür des Gebäudes aus den Angeln gerissen, um zu meinem Pferd zu gelangen.


    Ich hielt mich nicht mit Trense oder Zaumzeug auf, sondern stieg direkt auf Bills bloßen Rücken und trieb ihn mit den Fersen aus seiner Box. Mein treuer Freund musste nicht zweimal aufgefordert werden. Carrion hatte es noch nicht einmal über den Hof geschafft, als wir durch das offene Tor preschten.


    »Geh wieder rein!«, brüllte ich.


    »Nein!«


    »Bei allen Göttern und Sündern!« Ich beschimpfte ihn in der alten Fae-Sprache, als ich an ihm vorbeigaloppierte und den rechten Arm nach unten ausstreckte. Der Idiot klammerte sich an meinen Unterarm und sprang hinter mir auf Bills Rücken.


    »Willst du mich nicht fragen, wo ich das gelernt habe?«, rief der Schmuggler.


    »Nein«, fauchte ich.


    »Lorreth hat es mir beigebracht!«


    Wenn er beglückwünscht werden wollte, würde er warten müssen. Eine Meile aus knöcheltiefer Asche und losem Schiefer lag zwischen uns und dem Fuchs. Normalerweise mussten die Pferde sich vorsichtig einen Weg über den wackligen, staubigen Boden bahnen, aber dafür war jetzt keine Zeit. Bill schnaubte und prustete, als er auf die nahenden Fresser zugaloppierte; er zuckte nicht einmal.


    »So ist es gut. Weiter«, flüsterte ich ihm zu. »Danke. Danke.«


    Ich hätte dafür sorgen sollen, dass Carrion zurückblieb. Dem Fuchs jagten mehr Fresser nach, als ich auf den ersten Blick erkannt hatte. Vielleicht zwanzig? Dreißig? Jedenfalls mehr, als ich auf dieser Seite des Darn ohne Zugang zu Magie bezwingen konnte, und der Mann war ein Schmuggler, kein Fae-Krieger. Aber die Sonne war hinter dem Horizont versunken. Und wenn das Licht schwach genug war für die Fresser, dann würde es nicht mehr lange dauern, bis auch die Hochadel-Vampire von Sanasroth erwacht waren. Ohne dass ihn jemand zurück durch den Palast begleitete, würde die Nervensäge innerhalb von Sekunden tot sein …


    Wir gewannen an Boden.


    Aber das taten auch die Fresser.


    Sie waren immer hungrig, und es war vermutlich schon eine Ewigkeit her, seit sich eine lebende Kreatur in sanasrothische Lande hineingewagt hatte. Die hirnlosen Fußsoldaten würden sich eine solche Gelegenheit um keinen Preis entgehen lassen.


    Ich konnte Onyx jetzt richtig sehen.


    Die Ohren mit den schwarzen Spitzen flach an seinen Kopf gelegt, rannte er um sein Leben. Er sprang von einem Felsvorsprung ab und flog durch die Luft, ein weißer Streifen in der zunehmenden Dunkelheit. Dann landeten seine Pfoten wieder auf festem Boden, und er zog eine Spur von aufgewirbelter Asche hinter sich her, als er weitersprintete.


    »Komm schon«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Komm schon. Lauf.«


    Weniger als eine Meile noch. Die Lücke zwischen uns schloss sich …, aber so verhielt es sich auch mit der Lücke zwischen den Fressern und dem Fuchs. Er war müde, das konnte ich sehen. Die Zunge hing ihm aus dem Maul und flatterte wie ein Banner. Das Weiße in seinen Augen trat deutlich hervor. Der kleine Fuchs hatte schrecklich, schrecklich Angst.


    Ich hatte nicht bemerkt, dass sich Carrion hinter mir an meine Rüstung klammerte. Ohne einen Sattel, an dem er sich festhalten konnte, blieb ihm auch keine andere Wahl. Ich verkniff mir einen genervten Fluch, beugte mich nach vorn und trieb Bill an. Und er lief schneller, immer schneller, ohne nachzulassen. Nicht ein einziges Mal geriet er aus dem Takt.


    »Wir sind fast da!«, brüllte Carrion.


    Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass mein Kiefer knackte. »Lass nicht los!«


    Es gab kein Halten mehr. Wenn wir stehen blieben, würden wir sterben. Ich griff mit einer Hand in Bills Mähne und betete bereits zum zweiten Mal in weniger als einer Woche zu den Göttern, die ich hasste.


    Rettet den Fuchs.


    Rettet Bill.


    Rettet den Fuchs.


    Rettet Bill.


    Bitte …


    Weißer Schaum bildete sich vor den Mündern der Fresser. Ihr stumpfsinniges Blöken erfüllte die Luft, als wir näher und immer näher an sie herankamen.


    Rettet den Fuchs.


    Rettet Bill.


    Sie waren jetzt direkt über Onyx. Nur noch eine Haaresbreite entfernt. Der Schnellste unter ihnen, ein Mann in einem dreckigen, zerrissenen Hemd, stürzte sich mit ausgestreckten Armen auf seine Beute. Bill wich zurück, stieg hoch und wieherte panisch. Seine Hufe rutschten auf dem vulkanischen Glas aus, als er versuchte, sich von der nahenden Bedrohung abzuwenden. Die scharfen Krallen der Fresser streiften das Fell des kleinen Fuchses, und der Fuchs sprang …


    Carrion fing ihn auf.


    … und fiel dann prompt von Bill herunter, rutschte rückwärts über dessen Kruppe.


    Bei allen Göttern und verdammten Märtyrern! »Steh auf, Swift!«, brüllte ich. Der rothaarige Prinz drückte Onyx fest an sich und rappelte sich hoch. Er bewegte sich schnell, aber nicht schnell genug. Ich riss Bill in einem engen Kreis herum, richtete ihn auf die Fresser aus und sprang von ihm ab.


    »Ganz ruhig, mein Freund. Whoa! Warte hier auf mich«, flüsterte ich ihm ins Ohr. Dann zog ich Nimerelle, und das Töten begann. Das Götterschwert blutete schwarzen Rauch, als es wie eine Sense durch die Luft schnitt. Und als ich es schwang, zerteilte es abgestorbenes Fleisch und spröde Knochen wie nasses Papier.


    »Zieh deine Waffe, Swift!«, schrie ich über meine Schulter hinweg.


    Carrion war auf den Füßen und hatte Simon, sein Götterschwert, in der Hand. Onyx war von seinem Arm heruntergesprungen und versteckte sich jetzt zwischen Bills Beinen, was nicht gerade dazu beitrug, das Pferd zu beruhigen. Aber Bill wich nicht von der Stelle, stampfte mit den Hufen, schnaubte und verdrehte die Augen – ängstlich, aber er wollte gehorchen. Die Flut der Fresser würde uns jede Sekunde erfassen. »Schlag ihnen die Köpfe ab«, befahl ich. »Vermassel es nicht, Carrion!«


    »Das werde ich nicht!« Er ging rechts von mir in Position und machte sich für den Angriff bereit, was mich kurz in Erstaunen versetzte. Die Beinarbeit stimmte – fast. Und als die gierigen Fresser über uns herfielen, starb er nicht auf der Stelle. Schockierend.


    Silber und Fae-Stahl sausten durch die Luft und mähten die Dreckskerle nieder. Ich erlegte die meisten von ihnen. Die wenigen, die mir entwischten und Carrion angriffen, gingen ebenfalls zu Boden. Die meisten von ihnen hatten noch ihre Köpfe und versuchten, den Schmuggler zu töten, aber zumindest streckte er sie nieder. Hinter uns schrie Onyx vor Angst …


    Sieben Fresser.


    Acht …


    Zu den drei, die Carrion zu Fall gebracht hatte, gesellte sich ein vierter.


    Nur wenige Meter trennten uns von der nächsten Fresserwelle. Ich packte Carrion am Genick und schob ihn auf Bill zu. Bis jetzt hatten wir Glück gehabt, aber das würde nicht ewig so bleiben. Ich hob Onyx vom Boden auf, sprang auf Bills Rücken und zog dann Swift hinter mich nach oben.


    Ammontraíeth ragte vor uns auf wie eine geballte Faust, die Türme als Knöchel, die aus dem Nebel in den Himmel stießen. Kein Palast, sondern eine Festung.


    Ich packte Bills Mähne, schickte ein letztes Gebet zu den Göttern, und dann ritten wir so schnell wie der Wind.


    Die Hölle war losgebrochen und knirschte mit den Zähnen, als wir die Zahnräder erreichten. Hochrangige und niederrangige Vampire gafften über die Obsidianmauern, welche die kleine Stadt am Fuß von Ammontraíeth schützten. Verurteilung und Hunger standen in ihren monströsen Augen, als Bill widerstrebend zurück zu den Wirtschaftsgebäuden trottete. Lorreth war da und wartete auf uns, die Arme vor der Brust verschränkt, eine finstere Miene tief in sein Gesicht gezeichnet. »Bei den Göttern! Du verlässt einen Raum und sagst, du seist gleich zurück. Dann sehe ich dich über die toten Felder galoppieren, direkt auf die Untoten zu!«


    Carrion stöhnte, als er von Bills Rücken hinunterrutschte.


    »Und du? Hast du deinen götterverdammten Verstand verloren?«, fauchte Lorreth. Er starrte den Schmuggler aus zusammengekniffenen Augen an, als könne er das Dumme an ihm förmlich sehen.


    »Keine Ursache. Ich habe nur vier Fresser getötet und Fisher das Leben gerettet.« Carrion sprach in seinem üblichen unbekümmerten Ton, der jetzt jedoch einen Beiklang von echter Angst hatte. Unsere Begegnung mit dem Tod hatte offenbar eine nachhaltige Wirkung auf ihn.


    Ich hätte ihn am liebsten umgebracht. »Du hast sie bestenfalls verstümmelt«, fauchte ich. »Und an dem Tag, an dem du mich auf dem Schlachtfeld rettest, ziehe ich ein Kleid an und tanze einen verdammten Jig.« Er hätte uns beide umbringen können, als er mir nach hier unten gefolgt war. Er war hingefallen. Wenn ihm etwas passiert wäre, was dann? Saeris wäre stinksauer auf mich gewesen.


    Aber …


    Onyx fiepte.


    Er zitterte an meiner Brust, hatte sich zu einem Knäuel zusammengerollt, und seine glasigen Augen waren noch immer voller Angst. Sein Fell war schmutzig und am rechten Hinterbein von Blut verfärbt. Er jaulte auf vor Schmerz, als ich mit den Händen über die Verletzung strich.


    Später war auch noch Zeit, Carrion Swift zurechtzuweisen.


    »Komm«, befahl ich. »Lass uns reingehen, bevor diese Arschlöcher auf die Idee kommen, aus einem von uns ein Stück herauszubeißen.« Ich sah zu meinem Freund. »Irgendeine Spur von ihm?«, fragte ich leise.


    Lorreths Nasenflügel weiteten sich, und in seinem Unterkiefer zuckte ein Muskel. »Nein. Ich habe überall nach ihm gesucht. Wenn Foley hier ist, könnte ich dir nicht sagen, wo.«


    Leider. Wir brauchten Foley. Ich seufzte und schluckte meine Enttäuschung hinunter. »In Ordnung. Nun, such weiter. Ich habe das Gefühl, dass wir noch nicht aufgeben sollten.«


    »Wer ist Foley?«, fragte Carrion.


    Lorreth öffnete den Mund und wollte schon antworten, zögerte aber dann und sah mich an.


    Das Universum konnte untergehen, und Carrion Swift würden die Fragen nicht ausgehen. Aber an seiner Stelle hätte ich wahrscheinlich genauso empfunden. Ich legte den Kopf schräg und sah zur Seite, als Lorreth antwortete.


    »Er war ein Freund. Ist noch immer ein Freund. Einer von uns. Wir verloren ihn bei Ajun.«


    Saeris sagte, Lorreth hätte eine Ballade über das Ajun-Tor und die Schlacht gesungen, die dort stattgefunden hatte, aber das Quicksilver hätte das Lied als Gegenleistung für die Erlaubnis verlangt, Avisiéth, Lorreths Schwert, erneut schmieden zu dürfen. Seitdem hatte Carrion Fragen über das Ajun-Tor gestellt. Während wir alle darauf gewartet hatten, dass Saeris nach dem Mitternachtskuss aufwachte, hatte Lorreth dem Schmuggler viel von unseren Heldentaten erzählt. Er hatte von dem Freund berichtet, den wir an den Drachen verloren hatten. Allerdings hatte er ihm nicht die ganze Geschichte erzählt.


    »Wenn ihr ihn bei Ajun verloren habt, wie …« Carrion runzelte die Stirn, als er allmählich begriff. »Oh! Ihr habt ihn verloren. Aber er lebt. Hier?«, fragte er und sah hinauf zu den rasiermesserscharfen Mauern des Schwarzen Palastes, der über uns aufragte.


    »Ja«, antwortete Lorreth. Es war erstaunlich, wie ein einziges Wort so viel Spannung bergen konnte. Der Krieger räusperte sich. »Ich werde den Laden auseinandernehmen, wenn es sein muss, Fisher. Keine Sorge. Ich schaffe das. Und jetzt geh. Geh hinein. Saeris hat sich nichts anmerken lassen, als ich sie verließ, aber sie war panisch. Ich reibe Bill ab und sorge dafür, dass er abkühlt.« Noch während er sprach, streichelte er mit der Hand Bills schweißglänzenden Hals und klopfte ihm auf die Schulter. Ich stieg ab und achtete darauf, Onyx nicht zu ruckartig zu bewegen, als meine Stiefel auf dem Boden aufsetzten.


    Ich landete sanft, aber er fiepte trotzdem. Ich konnte die Knochen unter seinem Pelz fühlen. Mir wurde schwer ums Herz, als ich feststellte, dass seine Pfoten aufgerissen waren und bluteten.


    »Du musst ihn halten«, wies ich Carrion an, als wir zurück in Richtung der Zahnräder gingen.


    »Was? Ich kann ihn nicht halten. Er mag mich nicht.«


    Rasch zog ich Nimerelle und ließ das Schwert über meinem Kopf kreisen, damit Carrion es sah. »Willst du lieber das hier tragen?«, fragte ich ihn. »Du wirst beide Götterschwerter benötigen, wenn du uns einen Weg durch die Zahnräder zurück in den Palast bahnen willst.«


    Der Schmuggler wurde blass, als er das Schwert taxierte. Bestenfalls erlitt man schwere Verbrennungen, wenn man das Götterschwert eines anderen Kriegers berührte. Im schlimmsten Fall verlor man eine Hand. Oder sein Leben.


    »Ich nehme den Fuchs«, entschied er und warf Nimerelle einen misstrauischen Blick zu.


    Es dauerte länger, als mir lieb war, hinauf zu Saeris’ Zimmern zu gelangen. Dabei hinterließen wir eine Spur von Zähnen. Eckzähne hüpften über das Kopfsteinpflaster der Gassen und rutschten dann über polierte Fußböden, als wir die Stockwerke erklommen. Als wir endlich in Sicherheit hinter geschlossenen Türen in Saeris’ Zimmer waren, hatte ich den Überblick verloren, wie viele Vampire ich erledigt hatte; schwarzes Blut färbte Carrions Kleider, und Onyx war vor Erschöpfung ohnmächtig geworden.


    Saeris war an der Tür. Tränen liefen über ihr blasses, wunderschönes Gesicht. Sie trug ein schweres schwarzes Gewand mit kunstvollen goldenen Stickereien auf den Taschen. Ihr Gesicht bekam einen besorgten Ausdruck, als sie Onyx sah. »Bei den Göttern! Ist mit ihm alles in Ordnung?« Sie flüsterte, als traue sie sich nicht, die Frage zu stellen, aus Angst vor der Antwort.


    »Es wird ihm bald wieder gut gehen«, versicherte ich ihr. Bei den Heiligen, ich wollte sie in die Arme schließen und festhalten. Ich kannte die Neigung ihrer Schultern so gut. Die Art, wie sich die feinen Härchen an ihren Schläfen kräuselten. Ich kannte den unnachgiebigen Trotz, den sie wie einen Schutzschild trug, aber ich hatte bis jetzt noch nicht ihren Kummer kennengelernt. Er war ein unerwünschter Fremder, den ich so schnell wie möglich vertreiben wollte; seine Anwesenheit im Raum versetzte mir einen Stich in die Brust.


    Trotz seiner Verletzungen wand sich der kleine Fuchs in Carrions Armen, entschlossen, endlich sein Ziel zu erreichen. Erst als er in Sicherheit und an Saeris’ Brust gedrückt war, schien die Anspannung aus seinem Körper zu weichen.


    Er zitterte und hechelte, als er zu Saeris hinaufblickte. Sie hatte meinen Namen verflucht und, seit ich sie kannte, jeder Bedrohung, mit der sie konfrontiert war, die Zähne gezeigt. Selbst als ich sie auf den Stufen im Spiegelsaal gefunden hatte, wo sie den Verletzungen, die Harron ihr zugefügt hatte, zu erliegen drohte, war sie voller Trotz gewesen. Und jetzt weinte sie, als sie den Fuchs in den Armen wiegte, und ich konnte es verdammt noch eins nicht ertragen.


    Ich streckte die Hände nach ihm aus. »Komm, gib ihn mir«, sagte ich.


    Saeris’ Augen waren vom blassen Blau einer winterlichen Morgendämmerung über den Bergen. Ihre Unterlippe zitterte, und sie betrachtete mich fragend, ohne etwas zu sagen. Dann schluckte sie, holte tief Luft und überreichte mir Onyx.


    Carrion war gegangen. Ausnahmsweise hatte der Dieb die Situation einmal richtig erkannt und sich aus dem Staub gemacht. Saeris folgte mir mit großen Augen, und das Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie zusah, wie ich den Fuchs hinüber zu der Tür trug, die hinaus auf Saeris’ Balkon führte.


    Als der erste aller Vampire und König des Bluthofes hatte Malcolm diese Räume einst für sich beansprucht, wie es sein Recht war, aber er hatte nicht viel Zeit hier verbracht. Tal zufolge hatte er in dem Turm über uns genächtigt, denn seine Paranoia hatte ihn dazu getrieben, sich hinter mehreren dicken Eisentüren einzuschließen, wenn er schlief. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie er auf diesem Balkon stand, draußen im Freien, über ihm der sternenfunkelnde Nachthimmel. Er hätte sich hier zu sehr vor seinem eigenen Schatten gefürchtet …


    Saeris war strahlend schön im Mondlicht. Ihre Haare wehten wie ein Banner in der kalten Brise. »Nur …« Tränen schillerten in ihren Augen. »Wenn du es tun musst, dann sorg wenigstens dafür, dass es schnell geht.«


    Ein Ring aus Eisen schnürte meine Brust ein. Sie dachte, ich würde die arme Kreatur von ihrem Leiden erlösen. Und dennoch hatte sie mir das Tier übergeben. Sie hatte mir vertraut, dass ich tat, was getan werden musste, um ihrem Gefährten die Schmerzen zu ersparen …


    Ich schüttelte den Kopf und lächelte sanft. »Ich habe dir doch gesagt, dass es ihm wieder besser gehen wird, Osha. Ich verspreche es.« Ich sank auf die Knie und legte das Knäuel aus blutbeflecktem weißem Pelz in meinen Schoß. Ein paar große Augen, so schwarz und glänzend wie Pech, blickten mich zutraulich an.


    »Heilen ist eine niedere Magie für mich«, flüsterte ich ihm zu. »Ich glaube, wir beide haben Glück, dass du so klein bist.« Ich wartete darauf, dass der Magiestrom meine Hände wärmte. Ich hatte ihn als Faeling genutzt, um Verletzungen zu heilen, hatte ihn eingesetzt, um einen gebrochenen Daumen zu richten, und dabei fast meine gesamten Reserven an Heilenergie aufgebraucht. Als ich jung war, hatte ich mich bei meiner Mutter darüber beklagt, dass meine Heilkräfte so schwach waren, aber sie hatte nur gelacht und mir das Haar zerzaust.


    »Zweifle nie an deinen Kräften, mein Schatz«, hatte sie zu mir gesagt. »Jede Einzelne von ihnen ist ein Geschenk. Jede einzelne wird sich als genau ausreichend erweisen, wenn du sie brauchst. Glaube an dich selbst. Du wirst immer genug sein.«


    Ich betete, sie möge recht haben, als ich meine Hände über den verletzten Hinterlauf des Fuchses legte. Zuerst spürte ich Widerstand – eine Barriere, die nicht so leicht weichen wollte wie diejenige, die zwischen mir und meinen Schatten stand. Aber schließlich gab sie nach, und eine Welle des Schmerzes erfasste mich. Ich zuckte zusammen …


    »Was ist?«, fragte Saeris. »Was geschieht da? Was tust du?« Onyx winselte. Sein Kopf lag auf meinem Bein, und Erschöpfung sickerte durch die Verbindung, die ich gerade zwischen uns hergestellt hatte. Er war bis auf die Knochen abgemagert, und sein Bein pulsierte vor Schmerz. Zum Glück war es nicht gebrochen, sondern nur angebrochen. Er war so lange damit gelaufen.


    »Fisher!«


    »Einen Moment, Osha«, bat ich. »Vertrau mir. Es dauert nicht lange.«


    Ich schloss die Augen und zog. Nicht alle Fae hatten Zugang zu niederer Magie. Sie gehörte nicht zum Geburtsrecht von Fae-Frauen und Fae-Männern, wie etwa meine Schatten. Sie war eine wesentlich kleinere Energiequelle – eine schwache Affinität, die eine Person zu einer bestimmten Magielinie haben konnte. Anders als Geburtsrecht-Magie war niedere Magie eine endliche Ressource.


    Meine Hände zitterten, als ich tief grub auf der Suche nach allen Resten der Heilmagie, die noch in mir waren. Sobald ich sie dort in der Mitte meiner Brust visualisiert hatte, ließ ich sie komplett in Onyx hineinfließen.


    Der Fuchs zitterte, und innerhalb von Sekunden beruhigte sich sein schneller Atem allmählich. Die Schmerzen, die von ihm ausstrahlten, ebbten ab, bis sie nur noch ein dumpfes Pochen in seinem Bein waren. Seine Pfoten waren geheilt. Der angebrochene Knochen wieder zusammengewachsen … aber nicht vollständig. Meine Heilmagie hatte nicht ganz gereicht, um ihn vollkommen wiederherzustellen, aber es war genug. Den Rest schaffte er allein.


    Der kleine Fuchs gähnte und trat dann um sich, um von mir freizukommen. Sein Fell war jetzt wieder sauber, die Blutflecke waren verschwunden. Sein Humpeln fiel kaum auf, als er zu seinem Frauchen zurücklief.


    Staunen und Erleichterung standen in Saeris’ Augen, als sie sich bückte, um ihn hochzuheben. »Was? Aber … wie?« Sie lachte, als der Fuchs sich an ihren Hals schmiegte und ihr die Wange ableckte. »Ich wusste nicht, dass du heilen kannst!«


    Ich zuckte die Schultern. »Jetzt kann ich es auch nicht mehr. Es war nicht viel, aber ich habe ihm gegeben, was ich hatte.«


    Ihre Freude verblasste ein wenig. »Aber … wenn du über Heilmagie verfügst, sollte sie sich dann nicht regenerieren? So wie bei Te Léna?«


    Zerknirscht schüttelte ich den Kopf. »Manche Zauber funktionieren nicht auf diese Art, Osha.« Ich würde es ihr ein anderes Mal erklären. Es gab immer noch erschreckend viel, was sie nicht über dieses Reich, seine Leute und seine Magie wusste. Aber das konnte warten. Onyx ging es wesentlich besser, und sie hatte aufgehört zu weinen. Für den Augenblick war das alles, was zählte.


    »Dann hast du diese Magie also geopfert? Um ihm zu helfen?«, fragte Saeris. Bei den Göttern, sie war so verdammt schön! Das Mondlicht ließ ihre Haut silbern schimmern, und es sah aus, als würde sie leuchten.


    Ich nickte.


    Sie schien nicht zu wissen, was sie sagen sollte. Für einen Moment vergrub sie ihr Gesicht in Onyx’ Fell und atmete seinen Geruch ein. Als sie den Kopf hob, um mich wieder anzusehen, zog sie eine Augenbraue hoch. »Warum?«, fragte sie. »Warum bringst du dieses Opfer?«


    Zuvor hätte ich ihr nicht geantwortet. Ich wäre nicht imstande gewesen zu lügen, und deshalb hätte ich den Mund gehalten. Aber inzwischen war so viel geschehen. So vieles hatte sich zwischen uns verändert. Die Wahrheit entfuhr mir mit Leichtigkeit. »Weißt du es denn nicht? Es gibt nicht viel, was ich nicht opfern würde, um dich glücklich zu machen, Osha. Ein wenig Heilmagie ist noch das Geringste.«


    Vor Gillethrye waren wir wochenlang um die Spannung, die zwischen uns herrschte, herumgetanzt. Jetzt zierten Götterbindungen ihre Hände und ihre Handgelenke. Sie schlangen sich auch um meine Handgelenke. Wir waren ein Teil vom anderen, miteinander verbunden auf eine Art, die sich gleichzeitig seltsam und aufregend anfühlte.


    Es gab so viel mehr zu sagen.


    Es hing wie ein schweres Gewicht zwischen uns … aber die Frau, in die ich mich zu verlieben so sehr gefürchtet hatte, nickte nur und versuchte, nicht zu lächeln. »Ich verstehe. Und ich dachte schon, du hättest deine Meinung über Onyx geändert.«


    Auch ich versuchte, nicht zu lächeln. Ich konnte die Augen nicht von ihr lassen. »O nein«, murmelte ich leise. »Ich glaube noch immer, dass er einen tollen Hut abgeben würde.«
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DIE ZÄHNE DER HÖLLE


    SAERIS


    Das Kleid war für die Sünde gemacht.


    Schwarz.


    Trägerlos.


    Hauchdünn.


    Der Schlitz war so hoch angesetzt, dass es unmöglich war, Unterwäsche zu tragen. Der Stoff schmiegte sich wie eine zweite Haut an mich und schillerte im Licht, als sei er direkt aus dem Nachthimmel gewebt. Lange Handschuhe aus dem gleichen Material bedeckten meine Arme, als hätte ich sie bis über die Ellbogen in schimmernde Tinte getaucht. Das hier hatte nicht im Entferntesten etwas mit den Ensembles zu tun, in die Everlayne mich gesteckt hatte, als ich zum ersten Mal in den Winterpalast gekommen war. Es war elegant. Atemberaubend. So sexy, dass es wehtat.


    Ich erkannte die Frau in dem Ganzkörperspiegel meines Ankleidezimmers nicht … und dafür gab es einen Grund. Das seltsame Wesen, das mir da aus dem Spiegel entgegensah, war keine Frau. Nicht mehr. Sie war vielleicht einmal eine gewesen, aber jetzt war sie eine Mischung aus Fae und Vampir, von den Göttern berührt.


    Ich war dieselbe, die ich immer gewesen war, und doch war ich es nicht. Unsterblichkeit mochte anderen das Fleisch von den Knochen geschält und sie gertenschlank gemacht haben. Bei mir hatte sie die Körperteile gefüllt, die Zilvaren ausgehungert hatte. Meine Wangenknochen waren jetzt runder, meine Lippen voller. Hüften, Brüste, Hintern: All das hatte ich auch schon vorher gehabt, aber jetzt hatte ich es wirklich.


    Wie jedes Mal, wenn ich mich in den vergangenen achtundvierzig Stunden im Spiegel gesehen hatte, blieb meine Aufmerksamkeit an meinen oben spitz zulaufenden Ohren hängen, die durch die dunklen Wellen meines Haars hervorlugten. Die Realität schien sich zu verzerren und wieder einzurasten, wann immer ich sie sah. Letzten Endes war ich exakt so, wie Fishers Mutter mich gezeichnet hatte.


    Das hier war real.


    Ich war eine Fae.


    Ich war ein Vampir.


    Ein vernehmliches Räuspern am hinteren Ende des Zimmers durchbrach die Stille.


    »Nun, wenn anscheinend niemand anders es sagen will, dann tue ich es eben. Du siehst ausgesprochen fickbar aus, Saeris Fane.«


    Ich drehte mich um und runzelte verärgert die Stirn, weil ich mich schon auf die Ausfälligkeiten gefasst machte, die auf diesen Kommentar folgen würden.


    Drei Männer befanden sich in einem großen Ankleidezimmer mit mir, und jeder von ihnen verströmte so viel Testosteron, dass die Luft davon triefte.


    Die letzten Sonnenstrahlen, die durch das große Fenster fielen, ließen Taladaius’ silbernes Haar glänzen und verliehen seinen Gesichtszügen goldene Konturen. Ich konnte jetzt seine Emotionen spüren. Ich war auf eine Art mit ihm verbunden, die mich nicht erfreute. Manchmal, bei Einbruch der Dämmerung, fühlte ich, wie er auf der anderen Seite des Palastes erwachte, und seine Traurigkeit nahm mir den Atem. Mein Ahnherr blickte empört zu dem Mann auf der anderen Seite des Raums, der sich auf einer Chaiselongue ausgestreckt hatte, als gehöre ihm der Laden. »Hast du den Verstand verloren?«, fragte er. »Ich kenne nicht eine einzige Person, die so dumm wäre, eine frisch verbundene Frau anzubaggern, ganz zu schweigen von einer göttergebundenen Frau. Und noch dazu direkt vor ihrem Seelengefährten? Vor ihm?«, fügte er hinzu und reckte das Kinn in Richtung des dritten Mannes, der neben der Tür an der Wand lehnte.


    Ich hielt kurz inne, bevor ich mir gestattete, zu ihm zu schauen.


    Hielt inne, bevor ich mir gestattete, seinen Namen überhaupt zu denken.


    Kingfisher.


    Mein Seelengefährte.


    Fishers dunkles lockiges Haar fiel ihm ins Gesicht und über die Ohren. In den letzten paar Tagen war es irgendwie gewachsen. Er kam mir auch größer vor. Breiter, seine Präsenz noch imposanter. Er war bis an die Zähne bewaffnet, trug eine Lederrüstung, und die Halsberge, die er nie ablegte, blitzte im Sonnenlicht. Schattenranken und glitzernder schwarzer Sand schlängelten sich zwischen seinen Fingern und um seine Handgelenke. Sie wanden sich seine Beine hinunter und ergossen sich wie jagende Schlangen auf den Plüschteppich, die Chaiselongue im Visier.


    Sie erreichten das Liegesofa und wanden sich dessen Beine hinauf zu Carrion, als ich einen Seufzer ausstieß und die Arme über der Brust verschränkte. »Fisher.«


    Seine Augen wurden lebendig beim Klang meiner Stimme. »Hmm?«


    »Stopp.«


    Seine Nasenflügel weiteten sich, sein Kiefer arbeitete. »Ich kann nichts dafür, wenn er nicht leben will.«


    Carrion richtete sich auf und verschüttete dabei fast seinen Drink. Er war bei seinem vierten Whisky, was man ihm aber überhaupt nicht anmerkte. Jetzt ergab alles Sinn – die vielen Male, die er die anderen Gäste im Haus der Kala unter den Tisch getrunken hatte. Die Fae konnten sich bis zur Besinnungslosigkeit betrinken, wenn sie es wollten; sie brauchten es nur zu beschließen, und mit dem nächsten Atemzug waren sie wieder stocknüchtern. Solange ich ihn kannte, hatte Carrion seine Abstammung verheimlicht. Die besondere Magie, die Kingfishers Vater auf ihn als Baby angewandt hatte, hatte Carrions ganzes Leben lang angehalten und sein wahres Aussehen verborgen. Fairerweise musste man zugeben, dass er schon immer groß gewesen war. Aber seine Ohren waren abgerundet, seine Gesichtszüge weniger scharf und kantig gewesen, seine Statur nicht ganz so breit. An seine Realität musste man sich erst gewöhnen. Dank seiner Auseinandersetzung mit Malcolm in dem Labyrinth war die Wirkung der Magie des Vaters jetzt verschwunden, und Carrion war endlich sein natürliches, wahres Selbst.


    »Und ich kann nichts dafür, wenn du dich nicht überschlägst, um deiner Freundin ein Kompliment zu machen«, konterte Carrion und prostete Kingfisher zu.


    Oh, bei den Göttern! Das würde schlimm werden.


    Die Fäden aus Schatten und Sand wurden zu Seilen. Sie schossen an der Chaiselongue hinauf, wickelten sich wie Peitschen um Carrions Kehle und Handgelenke und rissen ihn zurück auf die zerdrückten Samtpolster hinter ihm. Sein Whisky flog durch die Luft. Fisher tat nichts, um das Glas zu retten, das jetzt auf dem Teppich landete, aufprallte und seinen Inhalt überall verteilte, als es über den Boden rollte.


    Nicht zufrieden damit, Carrion nur mit seiner Magie zu attackieren, hatte Fisher kampfbereit die Fäuste erhoben, und Mordlust stand in seinen wunderschönen grünen Augen, als er sich entschlossen durch das Ankleidezimmer bewegte.


    Meine Brust wurde eng. »Fisher!«


    Zum Glück griff Taladaius ein und stellte sich meinem Gefährten in den Weg, bevor er den Schmuggler erreichte. Die beiden Männer waren gleich groß. Gleich breit. Gleich furchterregend. Sie glichen sich in vielerlei Hinsicht. Aber während mein Gefährte Dunkelheit verströmte und nachdenklich wirkte, war Taladaius hell, seine Stimmung oft unbeschwerter, als sie es hätte sein sollen. Vielleicht waren sie Gegengewichte. Verschiedene Seiten derselben Medaille? Aber es waren auch verschiedene Währungen.


    Vampir.


    Fae.


    Ahnherr.


    Seelengefährte.


    Der Vampir legte eine Hand auf Kingfishers Schulter und schenkte ihm ein knappes Lächeln. »Unter meinesgleichen mag ich als aufgeschlossen gelten, Fisher. Aber die anderen, die sich heute Nacht hier versammelt haben …« Er machte eine Kunstpause und zog eine Augenbraue hoch. »… sind es nicht. Wenn du lebendiges Blut vergießt, selbst hier in Saeris’ Zimmer, beschwörst du eine Welt voller Schmerzen herauf. Es ist auch so schon schwer genug, deine Sicherheit hier zu garantieren.«


    Fishers Miene war ausdruckslos. Er schien auch nicht im Entferntesten von Taladaius’ Warnung beunruhigt zu sein. Langsam blickte er zu Taladaius’ Hand auf seiner Schulter hinab, als würde der Punkt, an dem sich die beiden berührten, gleich in Flammen aufgehen. »Du garantierst überhaupt nichts«, sagte er leise. »Ich bin nicht dank der Gnade von irgendjemand hier. Ich bin hier, weil meine Seelengefährtin hier ist. Wo sie hingeht, gehe auch ich hin. Und sollte es noch anderen deiner Brüder einfallen, auf mich loszugehen, dann bin ich mehr als bereit, glaub mir. Ich habe eine Ewigkeit darauf gewartet, mit diesen hochnäsigen Arschlöchern im selben Raum zu sein.«


    Taladaius biss die Zähne zusammen und atmete lange aus, bevor er wieder sprach. »Weißt du, was diese hochnäsigen Arschlöcher noch besser wittern können als Blut?«


    Kingfisher schlug Taladaius’ Hand fort und fauchte leise: »Ich habe keine Angst, Tal.«


    »Angst wird dir dort draußen zum Verhängnis werden«, entgegnete der Vampir. »Wenn du dir wegen ihr Sorgen machst, und sei es auch nur für eine Sekunde, werden sie es merken und diese Gelegenheit nutzen, um dich deswegen niederzumachen. Sie werden ihren Anspruch entkräften. Sie verstoßen …«


    »Uhhh?« Ein Gurgeln war von der Chaiselongue hinter ihnen zu hören, wo Fishers Schatten noch immer Carrion würgten. »Hilfe?«


    »Heilige Götter und Märtyrer, hört mit diesem Gehabe auf, ihr alle! Fisher, lass Carrion los. Taladaius …« Ich atmete entnervt aus. »Wie viel Zeit haben wir noch, bevor wir da hinausmüssen?«


    Taladaius glättete seine wunderschöne, maßgeschneiderte schwarze Jacke und beruhigte sich, aber seine funkelnden Augen waren weiterhin auf meinen Gefährten gerichtet. »Die Sonne ist untergegangen. Sie haben sich bereits versammelt. Wenn wir nicht bald gehen, werden sie sagen, dass du deinen Anspruch aufgegeben hast.«


    »Das würden sie tun?«


    »Es sind Bürokraten«, antwortete er.


    Endlich entließ Kingfisher Carrion aus seinem magischen Würgegriff. »Es sind Monster«, entgegnete er.


    »Das sind sie«, pflichtete Taladaius ihm bei. »Und das ist der Grund, warum wir so viele Regeln und Gesetze haben und warum wir uns so entschlossen an sie halten. Ohne sie würde an unserem Hof ein einziges Gemetzel herrschen. Die Tradition muss gewahrt werden. Die Gesetze der fünf müssen befolgt werden. Selbst von Königinnen«, betonte er. »Erst wenn sie diesen Kronreif auf ihrem Kopf hat, wird sie in einer Position sein, Veränderungen zu bewirken. Veränderungen, die ganz Yvelia zugutekommen.«


    Da war sie also. Die Krux an der Sache.


    Damals in diesem Labyrinth hatte ich Malcolm nicht wegen seiner Krone getötet. Ich hatte es getan, um mich selbst zu retten. Aus Vergeltung. Für meinen Seelengefährten. Ich hatte nicht darum gebeten, Königin dieses verhassten Hofes zu werden. Wenn es nach mir ginge, wären wir längst wieder in Cahlish und würden die Tatsache feiern, dass der König der Vampire tot war. Aber wohin würde uns das führen? Ein anderer Vampirlord würde an die Macht kommen, und Yvelia wäre vermutlich noch schlimmer dran als ohnehin schon.


    In den vergangenen achtundvierzig Stunden hatte ich einen Crashkurs in der Politik des Vampirhofes absolviert. Und anders als bei den Vorträgen, die ich damals in der Bibliothek des Winterpalastes über mich ergehen lassen musste, hatte ich dieses Mal zugehört.


    Fünf Vampirlords herrschten unter dem Vampirkönig – die Lords der Mitternacht –, und Taladaius war einer von ihnen. Ungeachtet ihres Geschlechts wurden sie schon immer Lords genannt, und offenbar sollte sich das auch so bald nicht ändern. Die anderen Lords hatte ich bis jetzt noch nicht kennengelernt, und ehrlich gesagt hatte ich auch nicht das Verlangen, sie kennenzulernen. Soweit ich gehört hatte, waren sie Wilde, skrupellos und machthungrig, und jeder Einzelne von ihnen würde mir den Kopf abreißen, um die Krone zu bekommen. Allerdings waren sie an das Gesetz des Aufstiegs gebunden. Sie mussten mich zuerst anerkennen, bevor sie versuchen konnten, meinen Thron zu stehlen. Und wenn sie mich anerkannten, mussten sie mir gehorchen. Zumindest eine Zeit lang.


    Das bedeutete, dass es ein Fenster gab. Eine Möglichkeit. Eine Chance, den Krieg zu beenden, der seit Jahren wütete. Dem Töten ein Ende zu bereiten. Den Thron zu beanspruchen, war der schnellste Weg, um dafür zu sorgen, dass der Albtraum ein Ende hatte, ohne dass Blut das Land von den Bergen bis zum Meer rot färben würde.


    Ich stammte nicht von hier. Ich war nicht hier geboren. Yvelia war nicht meine Heimat, aber ich wusste, was Leid bedeutete, und der sinnlose Tod, der den Schwachen und Schutzlosen stets an den Fersen haftete, war mir nicht fremd. Wenn es etwas gab, das dazu beitrug, dem Blutvergießen hier ein Ende zu setzen, dann würde ich es tun. Ich musste es zumindest versuchen. Und man mochte es Wunschdenken nennen, aber ich hatte noch immer Hoffnung für die Mitglieder des Bluthofes. Hoffnung, dass sie erlöst werden konnten.


    »Kann sonst noch jemand das hören?« Carrions Stimme war rau von dem Würgegriff, in dem er sich bis jetzt wegen seiner Frechheit befunden hatte. »Entweder pocht mir noch immer das Blut in den Ohren, oder die Horde stürmt in unsere Richtung.« Bis auf eine schwache Rötung an seinem Hals war er offenbar unbeschadet. Er zuckte nicht einmal, als Fisher mit großen Schritten an ihm vorbei zur Tür ging und seine Stiefel schwer auf den Teppich donnerten.


    »Sie rufen da draußen nach ihr«, sagte er verwirrt.


    »Dann ist es so weit. Wir müssen gehen«, sagte Taladaius.


    Aber Fisher kam zurück und blieb vor mir stehen, ignorierte meinen Ahnherrn. Seine große Gestalt füllte mein Blickfeld aus. Dunkle Haare, kräftiger Kiefer und wunderschöne Tätowierungen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich davon geträumt, dass er so nah vor mir stehen würde. Mein törichtes Herz hatte sich mehr nach ihm gesehnt, als meine Lunge sich nach Luft gesehnt hatte … und jetzt, da ich ihm und er mir gehörte, war mein Verlangen nach ihm nur noch stärker geworden. Er hatte Onyx für mich gerettet. Er hatte sein Leben für mich aufs Spiel gesetzt, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, würde er auch jetzt nicht mit der Wimper zucken, wenn er es wieder tun musste. Die Tätowierungen auf seiner Haut bewegten sich, als er schluckte und die Muskeln an seinem Hals arbeiteten. »Du musst das nicht tun«, flüsterte er. »Es gibt andere Wege, unsere Ziele zu erreichen.«


    Sie ist hier. Hier. Hier …


    Ich ignorierte das Flüstern, das in meinen Ohren rauschte, weigerte mich, ihm meine Aufmerksamkeit zu schenken. Nicht hier und nicht jetzt. Es war nicht das erste Mal, dass ich das Quicksilver hörte, seit ich nach meiner Verwandlung im Palast aufgewacht war. Ich wusste, dass es nicht das letzte Mal sein würde.


    Ich schenkte meine Aufmerksamkeit stattdessen meinem Gefährten und legte meine behandschuhten Finger an seine Wange. Was hätte ich nicht dafür gegeben, seine rauen Bartstoppeln an meinen Handflächen zu spüren! Bei allen Göttern! Dass ich ihn überhaupt auf diese Art berühren durfte … Dass er überhaupt der Meine war … »Diese anderen Wege bringen Blut und Tod und Feuer mit sich.« Ich sprach leise, denn meine Antwort war nur für ihn bestimmt. Die anderen konnten sie natürlich trotzdem verstehen, taten aber aus Höflichkeit so, als würden sie nichts hören.


    Fisher presste den Kopf in meine Handfläche und schloss für einen Moment die Augen. »Ich glaube allerdings, es wäre eine gute Sache, diese Mistkerle bluten zu lassen«, flüsterte er.


    »Ich weiß. Aber was ist mit den Verlusten, die wir auf diese Art vermeiden? Was ist mit unseren Freunden? Und mit den Bewohnern von Cahlish? Wie können sie in ihre Häuser zurückkehren, wenn es in Sanasroth auf der anderen Seite des Flusses noch immer brodelt?«


    Damit hatte ich ihn. Fisher liebte sein Volk. Er hasste die Tatsache, dass die Leute Cahlish verlassen hatten, als Malcolm ihn in diesem götterverdammten Labyrinth in eine Falle gelockt hatte. Wenn Fisher wollte, dass sie nach Hause kamen, dann brauchten sie einen sicheren Ort, an den sie zurückkehren konnten. Er atmete angespannt aus, aber nickte. »Gut. Aber sobald du nicht mehr hier sein willst …«


    »… sage ich es dir, ich verspreche es.«


    Er neigte den Kopf und unterbrach den Blickkontakt mit mir, als er sich umdrehte, zum Spiegel ging und das Schwert von der Kommode holte, wo ich es vorhin beim Umziehen abgelegt hatte. Solace war ein sehr altes Schwert – eines der wenigen verbliebenen Götterschwerter, die vor Jahrtausenden einst von Magie durchdrungen gewesen waren. Es hatte Fishers Vater gehört. Die Klinge, die das Quicksilver für eine Ewigkeit zum Schweigen gebracht hatte. Das Schwert, das ich herausgezogen hatte, um mich zu schützen, und dabei die Passagen zwischen den Welten geöffnet hatte.


    Jetzt war es mit mir verbunden. Die Götterschwerter waren loyale, territoriale Dinge. Solace hätte Fisher die Hände genommen, wenn er es berührte, hätte er nicht ein Stück Seide benutzt, um es aufzuheben. Er hielt es voller Ehrfurcht, als er es mir brachte.


    »Das kann nicht dein Ernst sein. Es wird ihr Outfit vollkommen ruinieren«, sagte Carrion entsetzt.


    »Er hat recht.« Taladaius stand inzwischen an der Tür, die Hand unruhig auf den Knauf gelegt. »Sie kann nicht mit Solace um die Hüften dort erscheinen. Sie muss majestätisch auftreten. Es darf nicht so aussehen, als würde sie sich Sorgen um ihre Sicherheit machen.«


    Der Blick, den Kingfisher dem Vampir und dem Schmuggler zuwarf, brachte eindeutig zum Ausdruck, dass er beide für dumm hielt. »Es ist mir egal, wie sie aussieht. Mir ist daran gelegen, dass sie sich selbst verteidigen kann.«


    »Dann gib ihr etwas anderes. Etwas Subtileres. Etwas, das sie verbergen kann. Um aller Götter willen, beeil dich!«


    BUMM!


    BUMM!


    BUMM!


    BUMM!


    Das Geräusch wurde lauter, schneller, ungeduldiger. Fisher zögerte, aber dann seufzte er und legte Solace auf die Chaiselongue. »In Ordnung.« Mit geschickten Fingern griff er in einen kleinen Beutel an seinem Gürtel und zog eine feingliedrige Silberkette heraus. Er schlang sie um meine Taille und formte sie an meinen Hüften zu einer Schlaufe, deren Enden fast bis zu meinen Knien hinabhingen.


    »Sie braucht keine Garrotte«, wandte Taladaius ein.


    »Es ist keine Garrotte. Es ist ein Gürtel«, erwiderte Fisher freundlich. In meinem Kopf sagte er: Es ist eine Garrotte.


    Ich versuchte, nicht zu grinsen.


    Er zog einen seiner eigenen Dolche aus der Scheide an der Taille und fiel dann vor mir auf die Knie. Er blickte auf und sah mir wieder in die Augen. In seinem Blick lagen Myriaden von Emotionen, als er langsam … vorsichtig … den Stoff des Kleides entlang des Schlitzes teilte und mein nacktes Bein entblößte.


    Taladaius warf die Hände in die Luft. »Dafür ist jetzt keine Zeit!«


    »Oh, ich weiß nicht. Ich glaube, wir könnten eine Minute erübrigen«, meinte Carrion.


    Ich sah Fishers Verärgerung aufblitzen, aber er reagierte nicht. Seine Berührung hinterließ eine Spur brennenden Feuers, als er mit der Hand an meinem Oberschenkel nach oben fuhr. Mit seiner anderen Hand presste er den Dolch gegen mein Fleisch. Die Magie, die unter der Oberfläche meiner Haut simmerte, registrierte dies genauso, wie sie die Kette um meine Taille wahrnahm. Die Waffe bestand aus purem Silber, aber sie verbrannte mich nicht, wie sie Taladaius oder jeden anderen Vampir verbrannt hätte. Wir hatten bereits entdeckt, dass ich immun war gegen die Wirkung von Silber und von Eisen. Vielleicht lag es daran, dass ich nicht vollständig nur eine Sache war – weder ganz Vampir noch ganz Fae. Vielleicht, weil ich noch dazu eine Alchemistin war und noch immer eine Affinität zu Metallen gehabt hatte. So oder so, ich war dankbar für diesen Vorteil.


    Fisher hatte keine Tasche oder Scheide für den Dolch, aber er brauchte auch keine. Schwarze Rauchfäden materialisierten sich und glitten über meine Haut. Sie waren kalt und warm, und ich bekam eine Gänsehaut, als ich das Prickeln seiner Energie spürte. Fisher war hier des größten Teils seiner Magie beraubt – er konnte kein Portal öffnen und seine Macht gewiss nicht dazu nutzen, den Bewohnern des Bluthofes auf ihrem eigenen Territorium zu schaden –, aber das hier konnte er tun. Innerhalb einer Sekunde umgab ein kunstvolles Gitterwerk aus Schatten und schimmerndem schwarzem Sand meinen Oberschenkel, das den Dolch bündig an meinem Bein festhielt. Es war wie Spitze schön und zart wie Spinnweben, überzogen mit Morgentautropfen. Seine Hände lagen dort auf meinem Schenkel, stark und schwielig und …


    Er atmete scharf ein, schüttelte den Kopf und stand dann auf. Die Pupillen waren stark geweitet, als er auf mich herabschaute. »Wenn dich einer von ihnen auch nur komisch von der Seite ansieht, rammst du ihm das Ding direkt in die Brust.«


    »Ich weiß, was man mit einem Dolch macht, Fisher.« Die meisten Paare flirteten, indem sie einander Blicke zuwarfen oder sich gegenseitig Komplimente über ihr Outfit machten. Wir taten es, indem wir darüber sprachen, wie wir unsere Feinde am besten umbrachten. Ein Lächeln hing schmerzlich in meinen Mundwinkeln und flehte darum, freigelassen zu werden …


    BUMM!


    BUMM, BUMM, BUMM!


    Fisher reichte mir die Hand. »Gehen wir.«


    »Warte. Ich …« Bei den Göttern! Es gab so viel, was ich sagen wollte, aber ich hatte seit einer Ewigkeit nicht einen Moment mit ihm allein gehabt. Er war hier in Gefahr. Dank der archaischen Traditionen des Bluthofes, allen voran der Aufstiegsritus der Thronbesteigung, war ich in Sicherheit. Aber Fisher hatte Malcolm nicht getötet. Die Gesetze des Bluthofes verlangten nicht, dass er unbehelligt zur Macht aufsteigen durfte. Er war ein Todfeind des Bluthofes. Tausende von Hochadel-Vampiren lebten innerhalb der Mauern von Ammontraíeth; sie alle waren Kinder von Malcolm, und sie alle hassten meinen Gefährten mit unvergleichlicher Inbrunst. Wenn er die falsche Person hier auch nur schräg ansah, würde dies Ärger bedeuten. Daran wollte ich ihn jetzt erinnern, aber natürlich wusste er es bereits, und wir hatten keine Zeit mehr.


    »Kannst du – hör zu, kannst du dich da draußen einfach benehmen?«, murmelte ich leise.


    Er wirkte amüsiert, und die winzige Andeutung eines Grübchens bildete sich in seiner rechten Wange. »Das kann ich«, antwortete er. »Aber ich kann nicht versprechen, dass ich es auch tue.«


    Als wir an ihm vorbei aus dem Zimmer gingen, riet Taladaius: »Du solltest Nimerelle hierlassen. Wenn sie sehen, dass du eine Waffe trägst, werden sie es als Akt der Aggression auffassen.«


    »Gut.« Die Miene meines Gefährten verfinsterte sich bei der Verheißung von Gewalt. »Das ist es auch.«


    ***


    »Heilige Scheiße.« Carrion pfiff leise durch die Zähne. »Von außen sieht es aus wie ein Gefängnis. Wer hätte gedacht, dass sich etwas so Pompöses darin verbirgt?«


    Man nannte ihn den Tränensaal.


    Gemeißelte Gesichter, groteske Grimassen, beobachteten uns von den Obsidiansäulen aus, welche die Gewölbedecken der Kathedrale stützten. In den Wandhalterungen brannten Fackeln. Das unheimlich stille Equinox-Licht – so anders als normales Feuer – überzog die Wände mit einem eigenartigen weißgrünen Schimmer. Vorhänge aus Goldbrokat hingen an den riesigen Fenstern am anderen Ende des Saals; der schwere Stoff war mit Szenen von Ausschweifungen und Darstellungen aller Arten von Sünden bestickt. Hier waren mehr Vampire, als ich zählen konnte; sie hatten sich in Reihen auf dem linken und rechten Flügel des Saals versammelt. Keine Fresser. Nur Männer und Frauen in wunderschönen Gewändern und Gehröcken. Eine magere Intelligenz leuchtete aus ihren Augen, als sie ihre hungrigen Blicke auf mich richteten.


    In der Mitte eines erhöhten Podiums am Kopfende des Saals stand ein prunkvoller Thron aus schwarzem Stein. Davor befand sich eine große Plattform aus poliertem Obsidian, verziert mit einem Mosaik aus blassen Steinen in der Form eines fünfzackigen Sterns. Ein Lord der Mitternacht wartete bereits an je einer der vier Spitzen, jeder von ihnen in vollem Ornat, blickten sie zur Mitte des Sterns. Die fünfte Spitze war unbesetzt … bis Taladaius den langen Mittelgang durchquerte und seinen Platz unter seinesgleichen einnahm.


    Mein Ahnherr hatte von irgendwo einen lackierten Stab herbeigeholt. Er stellte sich zu den anderen und schlug mit der Spitze im Rhythmus des kakofonen BUMM! BUMM! BUMM!, das durch den Saal donnerte, auf den Boden. Das Geräusch wurde immer lauter und hämmerte in meinen Ohren.


    Und dann, ohne jegliche Vorwarnung, hörte es auf.


    Die fünf Gestalten drehten sich zu mir um, und die Mienen der vier Fremden wurden zu Granit, als sie sahen, dass ich am oberen Ende der breiten Treppe, die zu ihnen hinabführte, nicht allein war.


    Zwei der Lords waren männlich.


    Zwei weiblich.


    Einer war etwas völlig anderes.


    Natürlich war Taladaius da. Neben ihm ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann mit einer Hakennase und Augen so schwarz wie Kohlen. Diesem gegenüber stand eine noch größere, langgliedrige Gestalt – eine blasse, seltsame Kreatur, die eindeutig nicht zu den Fae gehörte. Sie trug ein makelloses weißes Gewand. Ihre Augen glichen schwarzen Kugeln, ihre Haut war durchsichtig. Ein unnatürlich breiter Schlitz diente ihr als Mund, der mit winzigen gezackten Zähnen gespickt war. Schwarze Adern bildeten ein Netz aus Spinnweben auf den Rücken ihrer übergroßen, mit Schwimmhäuten versehenen Hände.


    Die Frauen waren weniger befremdlich. Die erste trug ein leuchtend grünes Kleid. Ihre Haare glänzten wie gesponnenes Gold und waren zu Zöpfen geflochten, die in Strängen über ihren Rücken fielen. Mein Bruder hätte sich auf der Stelle in sie verliebt. Sie war genau der Typ der hübschen, zierlichen, toxischen Schönheit, die ihm ins Auge gesprungen wäre. Aber er hätte keine Chance gehabt. In ihren unergründlichen blauen Augen brannte ein Hass, der in mir den Wunsch weckte, zu dem Dolch zu greifen, den Kingfisher vorhin an meinen Oberschenkel gebunden hatte. Ich erschauerte, als ich zu der letzten Frau sah, und war froh, dass ich den Augenkontakt unterbrochen hatte. Der letzte der Lords der Mitternacht war ein kleines Ding. Eine dichte Matte aus grauem Haar fiel ihr ins Gesicht und verdeckte ihre Züge, aber an ihren nackten Unterarmen, den zerbrechlichen Handgelenken und den knotigen Händen konnte ich erkennen, dass sie alt war.


    »Was für ein Irrsinn ist das?«, fragte der blonde Vampir. Als sie sprach, hörte das Geschnatter im Saal augenblicklich auf. Sie hatte ihre Stimme nicht erhoben, aber ihre Worte schallten zwischen den Wänden und hallten in den Dachsparren wider. Dann hob sie ihren Stab und zeigte damit auf mich, sodass ich den glänzenden goldenen Kopf der zischenden Schlange an der Spitze sehen konnte. »Das ist nicht die Kreatur, die meinen Vater zu Fall gebracht hat«, sagte sie. »Der mächtige Malcolm, der über den gesamten Kontinent herrschte und einen weiteren in Schutt und Asche gelegt hat? Malcolm, der Könige stürzte, Königinnen beischlief und dem Tod trotzte, damit wir alle in seine Fußstapfen treten können? Niedergestreckt von diesem Kind? Ich glaube nicht.«


    Fishers Wärme war eine beruhigende Hand auf meinem Rücken. Links von mir schwebte Carrion in meinem Gesichtsfeld. Ich sah keinen von beiden an, als ich mein Kinn senkte und den Kopf hochhielt, um den langen Abstieg über die Treppe hinunter zu den Vampiren von Sanasroth zu beginnen. »Dein Vater wurde von seiner eigenen Überheblichkeit zu Fall gebracht. Er war zu arrogant. Er hielt sich für unbesiegbar, und ich hatte das Vergnügen, ihn eines Besseren zu belehren. Ein Götterschwert macht Wurmfutter aus jedem von uns, egal wer es führt. Aber wie dem auch sei«, rief ich mit klarer Stimme. »Ich bin kein Kind. Mein Name ist Saeris Fane, und ich bin eure Königin.«
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SAAL DER TRÄNEN


    SAERIS


    »Sie ist keine von uns. Wie kann sie unsere Königin sein, wenn ich ihr Herz von hier aus schlagen hören kann?«


    Der Thron war kalt wie Eis. Kein Kissen polsterte seinen Sitz, und die eisige Temperatur des harten Steins drang in meinen Rücken und in meinen Hintern. Ich wand mich unbehaglich, als der schöne Vampir mit den goldenen Zöpfen laut und vernehmlich durch den Saal rief.


    »Unser Hof mag der jüngste in diesem Reich sein, aber Sanasroth ist immer stolz auf seine Traditionen gewesen. Tausend Jahre herrschte der erste Vampir über uns. Ein brillanter Mann, der eine Heimat und eine Zukunft für seine Kinder schuf und uns allen das Recht sicherte dazuzugehören. Er war mehr als nur ein König. Er war ein Gott unter den Lebenden und den Toten dieses Reichs, und dieses … dieses Mädchen«, fauchte sie, »war vor ein paar Tagen noch ein Mensch. So schwach, dass einer von uns ihr das Leben retten musste.« Sie warf einen Blick unverhüllter Bosheit in Taladaius’ Richtung. »Wie sollen wir den Ahnherrn unserer gesamten Spezies durch das da ersetzen?«


    Sie war eine hervorragende Schauspielerin. Ihre Worte quollen über vor Emotion, als sie um den Stern herumging und die Zacken der einzelnen Lords der Mitternacht abschritt. Die meisten ließen sich wohl durch den besonderen Tonfall ihrer Stimme täuschen, als sie vom Verlust Malcolms sprach, aber ich hörte die Lüge.


    Ihr Herz war nicht gebrochen, weil sie kein Herz besaß. Ich spürte die boshafte Energie, die von ihr ausging, so deutlich, wie ich die Hitze der beiden Sonnen im dritten Bezirk gespürt hatte: Was für eine Art Seele sie einst besessen haben mochte, sie hatte die Hülle ihres Körpers schon vor langer Zeit verlassen. Jetzt hockte ein dunkles, grausames Ding in ihrem Inneren, glotzte durch ihre großen, schönen Augen und benutzte ihre Stimme, um zu sprechen.


    »Laden andere Höfe etwa die Hühner und Kälber ein, sich in extravaganten Kleidern auf ihren Thron zu setzen und über sie zu herrschen?«, rief sie.


    Eine ansteigende Welle wütender Rufe brandete durch den Saal. Einige der Vampire auf den Bänken sprangen auf die Füße und schrien lauter als der Rest.


    »Nein!«


    »Das würden sie niemals tun!«


    »Perversion!«


    »Ein Fluch!«


    »Warum krönen wir dann eine Kreatur, die noch vor wenigen Tagen Nahrung für uns gewesen wäre, und geben ihr die Macht, über uns zu herrschen? Warum blamieren wir uns wie …«


    Das ist Zovena, sagte Kingfisher. Der Klang seiner tiefen Stimme in meinem Kopf erschreckte mich; ich konnte die Überraschung auf meinem Gesicht kaum verbergen. Aber das hast du dir inzwischen wahrscheinlich schon zusammengereimt. Tal hat dir ja die Namen von allen genannt.


    Ja, antwortete ich. Sie ist die Hüterin der Botschaften.


    Ich spürte Fishers Zustimmung in meinem Hinterkopf. Ja. Siehst du den Ring an ihrer Hand? Den dicken Goldring mit dem lila Stein? Er weist sie als Lord aus. Alle fünf besitzen einen Ring. Er ist eine Machtquelle, die ihnen von Malcolm verliehen wurde. Jeder Ring enthält angeblich die gleiche Menge Magie, obwohl man munkelt, der von Tal sei der mächtigste. Zovena gehörte einst zu den Lìssia-Fae, genauso wie Tal. Er liebte sie. Und ich glaube, sie liebte ihn auch. Aber das war vor langer, langer Zeit.


    Ich sah, wie zornig Zovena jetzt meinen Ahnherrn anstarrte, und konnte keinerlei Liebe und Zuneigung in ihren Augen erkennen. »Du hättest sie dort sterben lassen sollen, Taladaius«, zürnte sie. »Bei der Gelegenheit hättest du auch dem Tod von Gillethrye die Kehle aufschlitzen können. Aber nein. Wir alle wissen ja, wie viel dir an deinem geliebten Kingfisher vom Ajun-Tor liegt, nicht wahr? Und jetzt bringst du die beiden hier zu uns, Hand in Hand, Seelengefährten, und versuchst nicht nur, ein Halbblutmädchen zur Königin zu machen, sondern mit ihm auch einen Vollblut-Fae zu seinem Gemahl! Und nicht irgendein Fae. Einer, der unsere Leute seit Jahrhunderten drangsaliert und ermordet! Hast du vergessen, dass wir uns im Krieg mit ihm befinden?«


    Ich wartete darauf, dass Kingfisher etwas sagte, aber es kam keine Antwort. Als ich nach rechts schielte, wo er neben mir stand, sah ich, dass er gähnte.


    Ich sprach wieder in seinem Geist. Jetzt trägst du aber ein bisschen dick auf, meinst du nicht?


    Sein linkes Auge zuckte. Nein, nicht wirklich. Zovena und ich sind nicht gerade die besten Freunde. Ich habe das alles schon gehört.


    Der schlaksige Mann mit der Hakennase trat von seinem Punkt auf dem Stern nach vorn, die Stirn in tiefe Falten gelegt. Er sah aus wie Mitte dreißig, aber nur die Götter kannten sein wirkliches Alter. »Das reicht, Zovena. Einen Wutanfall zu bekommen, ändert gar nichts. Taladaius hat das Mädchen gerettet. Es ist jetzt von unserem Blut. Es hat Malcolm getötet. Deshalb muss es aufsteigen. So wird es bei uns gehandhabt. Das wissen wir alle. Mit Hysterie löst man keine Probleme.«


    »Das ist keine Hysterie«, entgegnete Zovena. »Das ist Empörung! Im Namen meiner Brüder und Schwestern!« Sie deutete auf die übrigen Mitglieder des sanasrothischen Hofes in den Bankreihen, die sich bis in die Dunkelheit hinein nach hinten erstreckten. Sie brüllten zustimmend, denn sie schenkten ihrer Rhetorik Glauben. »Sie verdienen etwas Besseres. Eine starke Hand. Eine Königin, die …«


    »Oh, dann stellst du dir also noch immer eine Königin auf dem Thron vor? Eine Frau wie du vielleicht?«, fragte der hakennasige Mann.


    Während die beiden sich weiter stritten, sprach ich wieder zu Fisher. Das ist Ereth, nehme ich an? Hüter des Equinox-Lichts?


    Fisher antwortete sofort. Ja. Er und seine Anhänger sind religiöse Fanatiker. Sie beten einen der Dämonengötter an. Wenn es nach ihm ginge, würde jedes lebende Wesen in Yvelia seine Magie verlieren und zum Sklaven gemacht. Jeder Kontinent würde zu einem Ödlandparadies für Vampire, wo sie alles jagen und töten können, was zum Spaß am Leben gelassen wurde.


    Klingt reizend, entgegnete ich.


    Der andere ist das Hazrax. Das Letzte seiner Art. Es ist doppelt so alt wie alles andere, was in Yvelia Atem schöpft.


    Taladaius war seltsam vage geblieben, als er über das Hazrax gesprochen hatte. Es war kein Fae, aber es war auch kein Vampir. Es war vor Jahrhunderten zu Malcolm gekommen, als der Vampirkönig noch damit beschäftigt war, sein Imperium aufzubauen, und hatte dem König seine Dienste angeboten. Als Malcolm es fragte, ob es im Gegenzug ewiges Leben wolle, hatte das Hazrax geschworen, ihn zu vernichten, sollte er versuchen, es zu beißen, und Malcolm hatte ihm jedes Wort geglaubt. Als der König es dann fragte, was es stattdessen für seine Treue zu Sanasroth wolle, sagte das Hazrax, es wolle »zusehen«. Fortan wurde das Hazrax zum Hüter der Stille.


    Erst am Tag zuvor hatte ich Taladaius gefragt, warum der Vampirkönig dieser Kreatur gestattet hatte, an seinem Hof zu bleiben, wenn er wirklich glaubte, sie könne ihn vernichten. Taladaius hatte nur die Schultern gezuckt. »Die Magie des Hazrax ist sagenumwoben. Niemand hier weiß, wozu es fähig ist … aber welche Magie oder Kraft es Malcolm auch gezeigt haben mag, sie jagte dem König solche Angst ein, dass er ihm erlaubte zu bleiben.«


    Wir wussten, dass das Hazrax vor vielen Jahren nach Ammontraíeth gekommen war, sagte Kingfisher in meinem Kopf. Wir haben nicht gehört, dass es das Land jemals wieder verlassen hat. Es gibt Gerüchte, es hätte nicht einmal diesen Saal je verlassen. Es isst und schläft nicht. Es sieht nur zu.


    Das Aussehen der Kreatur war auch so schon furchterregend genug, ohne dass man sich fragte, wie es hier als konstante, beunruhigende Präsenz überhaupt existieren konnte. Als könne er mein Unbehagen spüren, fuhr Kingfisher fort. Die alte Frau ist Algat, Hüterin der Aufzeichnungen. Sie war einst eine Hexe. Wurde von ihrem eigenen Clan verstoßen, weil sie mit schwarzer Magie herumdokterte. Sie mag aussehen wie der Älteste der Lords, aber tatsächlich ist sie der Jüngste. Ich hatte ein- oder zweimal mit ihr zu tun, bevor sie sich verwandelte. Das pure Böse strömt durch ihre Adern, kleine Osha. Unterschätze sie nicht.


    Noch als er dies sagte, legte sich der Kopf der alten Frau in einem unnatürlichen Winkel schräg und drehte sich zu Kingfisher, als könne sie die Unterhaltung zwischen uns hören. Wegen der dicken grauen Haare, die ihr ins Gesicht hingen, konnte ich nicht viel von ihren Zügen erkennen, aber ich sah ihr abscheuliches Grinsen. Es entblößte faule gelbe Zähne, so lang wie die einer Ratte. Vor allem ihre Eckzähne waren so lang, dass sie ihre Unterlippe durchbohrten; ihr Kinn war mit Blut beschmiert.


    Ihre trüben Augen stellten Kontakt mit meinen her und …


    Ich war im dritten Bezirk.


    Ich habe mit Hayden gestritten.


    Ich war in Madras Palast und kämpfte, um meine Hände zu befreien, als Harron kam, um mich zu töten.


    Ich war in Kingfishers Bett in Ballard, sicher in seinen Armen.


    Er war in mir, und meine Seele war voller Feuer und …


    »Meinst du, ich kann hier drin rauchen?«


    Ich wäre vor Schreck fast umgefallen, als ich Carrions Stimme hörte.


    Ich hatte die alte Frau angestarrt. Sie hatte mich angestarrt. Wie lange hatte ich …


    Eine eiskalte Empfindung strömte durch meinen Kopf. Es fühlte sich an, als hätte mich jemand durchsucht. Aus dem Augenwinkel schielte ich zu Fisher, aber er starrte an die Decke, tat so, als sei er gelangweilt, und hatte offenbar nicht bemerkt, dass gerade etwas Ungewöhnliches passiert war. Als ich mich zu Carrion wandte und ihn gerade bitten wollte, seine Frage zu wiederholen, sah ich, dass der Idiot einen Zigarillo im Mund hatte und in seiner Hosentasche nach seiner Feuersteinschachtel kramte.


    »Was bei allen fünf Höllen tust du da?«, zischte ich. »Zünde den nicht an.«


    Fisher knurrte, als er endlich bemerkte, was der wahre Erbe des Winterhofes vorhatte. Er trat hinter den Thron, riss Carrion den Zigarillo aus dem Mund und warf ihn auf den Boden.


    »Halten wir Euch von irgendetwas ab, Eure Hoheit?« Die Stimme zerriss die Luft wie ein Peitschenhieb.


    Ereth stand in der Mitte des fünfzackigen Sterns, seinen Umhang über die Schulter zurückgeworfen, als habe er sich hastig umgedreht. Zovena war reglos wie eine Statue, genauso wie die anderen, aber ich sah, dass sie innerlich triumphierte.


    Vor langer Zeit war ich nicht das einzige Lehrmädchen in der berüchtigtsten Schmiede des dritten Bezirks gewesen. Elroy hatte mich erwischt, wie ich mit einem seiner anderen Lehrlinge getuschelt hatte, und war wütend gewesen, weil ich nicht aufgepasst hatte, als er poetisch über die verschiedenen Stile der Glashärtung dozierte. Dieser Moment jetzt fühlte sich sehr ähnlich an.


    Ich war zwei Sekunden davon entfernt, wie ein unartiges Kind ausgeschimpft zu werden. Das wäre nicht gut. Die Lords mussten unter Kontrolle gebracht und nicht dazu ermutigt werden, mich zu tadeln. Ich musste die Situation herumreißen und das Geschehen bestimmen. Mein erster Impuls war es, mich für die Unterbrechung zu entschuldigen, aber eine Königin entschuldigte sich nicht.


    Ich reckte das Kinn nach vorn und blickte Ereth eindringlich an, füllte meine Adern mit Eis. »Ja, Ereth. Da du endlich zu fragen geruhst, ich habe tatsächlich etwas Besseres zu tun, als euch zuzuhören, wenn ihr euch alle aufführt wie zankende Kinder. Man sagte mir, dies soll eine Krönung sein, also lasst uns mit dem Prozedere fortfahren.«


    Angespannte Stille senkte sich über den Saal. Erst jetzt, als alle anwesenden Vampire verblüfft schwiegen, begriff ich, warum er Saal der Tränen genannt wurde: Irgendwo dort draußen in der Dunkelheit weinte jemand. Ein trauriges Wehklagen hallte von den Säulen wider und prallte von den eingelassenen Nischen ab – ein Geräusch bar jeder Hoffnung. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich ein weiteres Schluchzen hörte, und dann noch eins und noch eins. Draußen, jenseits der Menge und des eigenartigen weißgrünen Leuchtens der Fackeln, litten Menschen.


    »Meine aufrichtige Entschuldigung, Eure Hoheit.« Ereth hatte sich tief verbeugt und eine blasse Hand auf seine Brust gelegt. Er hob den Kopf, und als er mich unter dunklen Brauen hinweg betrachtete, sah ich den Spott in seinen Augen. »Ihr habt vollkommen recht. Wie dumm von mir! Die Nacht vergeht, und es ist noch so viel zu tun.«


    »Das Mädchen muss trinken, bevor es gekrönt wird.« Es war Algat, die diese Feststellung kundtat. Ihre brüchige Stimme erinnerte mich an den gnadenlosen Wind, der über die Dünen heulte und der Silberstadt so sehr zusetzte: trocken und zornig. »Wie kann sie darauf hoffen zu herrschen, wenn sie nicht mit dem Blut verbunden wird?«


    Taladaius hatte versprochen, bei der Zeremonie am Abend, so gut er konnte, den Mund zu halten. Er war Malcolms Lieblingssohn gewesen – sein Hüter der Geheimnisse –, und das bedeutete, dass er bei den anderen vier kein Favorit war. Er hatte nichts sagen oder tun wollen, was das Handeln der anderen beeinflusst hätte, aber nach Algats Kommentar trat er rasch nach vorn. »Sie muss nicht trinken«, sagte er. »Keine Regel und kein Gesetz schreibt es vor.«


    »Kein Gesetz und keine Regel, vielleicht, aber was ist mit gesundem Menschenverstand?«, fragte die alte Frau mit einem listigen Krächzen. »Komm schon, Taladaius. Das Mädchen ist eine Jungfrau …«


    »Entschuldigung?« Ich konnte mich nicht beherrschen. Die Empörung platzte aus mir heraus, bevor ich sie zurückhalten konnte. »Ich versichere euch, dass ich das nicht bin.«


    Algat sah mich mitleidig an. »Nicht, was den Körper betriff, Kind.« Ihr Kopf schnellte wieder zu Fisher; angesichts der Geschwindigkeit und des Winkels der Bewegung drehte sich mir der Magen um. »Wir riechen den Sex an Euch und Eurem Gefährten sehr wohl, das versichere ich Euch. Nein, Ihr seid eine Jungfrau des Bluts. Ihr habt noch nicht von der Lebensquelle der Lebenden getrunken …«


    »Sie ist noch immer eine von ihnen«, fiel ihr Zovena mit offensichtlicher Verachtung ins Wort. »Ich habe es euch gesagt, und niemand wollte sich dazu äußern. Aber wie kann ein Mitglied der Lebenden von den Lebenden trinken? Noch einmal: Wie kann sie hoffen zu herrschen …« Sie verstummte allmählich; ihre Augen weiteten sich, als sie mich ansah.


    Ich war aufgestanden.


    Und mein Herz hatte aufgehört zu schlagen.


    Es hatte nicht lange gedauert, bis ich diesen Trick beherrschte. Taladaius hatte gewusst, dass die anderen Lords an dieser Sache Anstoß nehmen würden, und deshalb hatte er mir beigebracht, wie ich den Muskel in meiner Brust lähmen konnte. Es war ziemlich einfach gewesen. Ich musste mir nur vorstellen, dass mein Herz sich ausruhte, eine Pause machte, und genau das tat es jetzt auch.


    Mein Blut hörte auf zu pumpen. Alles in mir fuhr herunter. Mir war nie aufgefallen, dass ich das Rauschen meines Bluts hören konnte, wenn ich es versuchte, aber ich konnte es. Und jetzt, da es in meinen Adern schlummerte, war es, als sei meine innere Welt aus dem Gleichgewicht geraten. Es war, als würde ich unter Wasser atmen; ich hätte nicht in der Lage sein sollen, das zu tun.


    »Sie kann also wählen, wann sie wie wir sein will«, murmelte Zovena leise. »Aber das macht sie nicht zu einer von uns.«


    »Wenn sie trinkt, wird sie es sein«, drängte Algat, offensichtlich unzufrieden damit, dass ich nicht auf die Diskussion reagiert hatte. »Der ganze Hof hier weiß, dass Ihr nichts zu Euch genommen habt, seit Ihr von dem Mitternachtskuss erwacht seid, Mädchen. Trinkt von jemand, und alles ist gut. Wir setzen Euch den Kronreif auf, ertränken uns dann bis Sonnenaufgang in Wein und feiern Euch als unsere neue Königin, wenn Ihr es tut.«


    »Und wenn nicht?«


    Taladaius hatte die Plattform halb überquert und steuerte auf mich zu. »Saeris.«


    »Hört nur«, spottete Zovena. »Saeris. Er nennt sie bei ihrem Namen! Und warum auch nicht? Er hat sie schließlich verwandelt. Sie ist ihm verpflichtet. Er treibt sie wie seine Marionette vorwärts und steuert sie aus dem Schatten. Wenn ihr sie akzeptiert, dann auf eure Verantwortung. Aber wisst, dass ihr eine Stellvertreterin akzeptiert. Wisst, vor wem ihr euch wirklich verbeugt und rumschleimt, wenn ihr Treue schwört.«


    In Zilvaren gab es Wanderbühnen, die gemordet hätten, um sich Zovena als eine ihrer Hauptdarstellerinnen zu sichern; die Frau ging mir langsam wirklich auf die Nerven. Zum Glück schien Taladaius gegen ihre Theatralik immun zu sein. »Du musst gar nichts, Saeris. Es ist kein Gesetz.«


    »Es ist kein Gesetz, weil es nie eines sein musste«, zischte Zovena. »Der Herrscher des Vampirhofes sollte ein Vampir sein. Sich vom Blut der Lebenden zu ernähren, sollte das größte Vergnügen sein, das unsere Regenten sich vorstellen können. Sie sollten ihre niederste Natur ausleben, ohne überzeugt werden zu müssen.«


    Trotz all seiner Vorbereitungen in den vergangenen Tagen hatte Taladaius das nicht kommen sehen. Vielleicht hätte er es tun sollen. Es ergab Sinn, dass diese Monster Zusicherungen wollten. Ich war ein Eindringling, der sich in ihrem Palast niederließ. Ich war eine Halb-Fae. Es war nur natürlich, dass sie mir mit Misstrauen begegneten. Nur die Märtyrer wussten, warum sie sicher waren, dass ich nicht getrunken hatte. Aber es stimmte. Ich hatte nicht gewollt. Ich hatte nicht gemusst.


    »Meine Schwestern haben recht, Hoheit«, warf Ereth ein. »Wenn Ihr ein Krönungsgeschenk von uns akzeptieren würdet, würden sich unsere Gemüter vielleicht beruhigen. Ein Schlückchen von einer schönen jungen Frau vielleicht?« Seine kohlschwarzen Augen huschten zu Kingfisher. »Oder … vielleicht gibt es eine einfachere Lösung für dieses Dilemma?«


    »Nein«, antwortete ich gereizt. »Wenn es nicht gesetzlich verankert ist, dann versucht nicht, mich bloßzustellen.«


    Inmitten dieser ganzen Diskussion drehte sich der Kopf des Hazrax von links nach rechts und beobachtete alles. Es sagte nichts, nur seine seltsamen Kiemen weiteten sich. Die Hände in den Ärmeln seines elfenbeinfarbenen Gewands gefaltet, nahm es alles in sich auf, ohne ein Wort zu sprechen. Aber jetzt drehte es seinen Körper zu mir und richtete seine Aufmerksamkeit auf mich … und meinen Seelengefährten. Kingfisher war nach vorn getreten und hatte der Versammlung den Rücken gekehrt – ein unvorstellbarer Akt der Respektlosigkeit. Aber ich kannte Fisher, und es war ihm scheißegal, ob er den sanasrothischen Hof respektierte oder nicht. Er wollte mir in die Augen sehen, wenn er mit mir sprach.


    »Tu es einfach, Osha.«


    »Was?«


    »Beiß mich. Trink. Schluck zweimal, und dann hast du es hinter dir. Sie werden weiterhin versuchen, deine Macht zu untergraben, weil sie sicher sind, dass du es nicht tun wirst. Aber scheiß auf sie. Es ist leicht. Wir erledigen es, und dann können wir diesen Saal verlassen.« In meinem Kopf sagte er: Wir können zurück nach Cahlish gehen. Zurück zu Ren und Lorreth und Layne.


    »Da hat er recht«, meinte Carrion.


    »Du solltest gar nicht hier sein, Swift«, knurrte Fisher gereizt. »Behalte deine Meinung für dich.«


    Die Augen von tausend Vampiren bohrten sich in mich, als ich um Fisher herum auf den versammelten Hof schaute. Was würden sie tun, wenn ich mich noch immer weigerte? Viele von ihnen waren mit Magie in ihren Adern gestorben; sie war verdorben und zusammen mit ihrem Blut schwarz geworden. Einige von ihnen waren wirklich mächtig. Das Einzige, was sie davon abhielt, uns in Stücke zu reißen, war das Gesetz des Aufstiegs und Taladaius’ Erlass. Aber Gesetze wurden ständig gebrochen, und ich wollte nicht ausgerechnet hier sterben.


    Bei den Göttern!


    Ich holte tief Luft.


    »In Ordnung. Ich trinke von dir«, flüsterte ich.


    Außer sich vor Freude klatschte Ereth in die Hände. »Wunderbar!« Natürlich hatte er mich gehört. »Wunderbar, wunderbar!«


    Ein verärgertes Knurren drang aus Fishers Kehle, aber er hielt den Blick unbeirrt auf mich gerichtet. Er begann, die Lederriemen seines rechten Armschutzes aufzuknoten, und löste dann diesen Teil seiner Rüstung. »Blende sie aus. Schenk ihnen keine Beachtung. Es geht nur um dich und mich, okay?«


    Ich dankte den Göttern, den Sternen und allen vier Winden, denn zur Abwechslung hielt Carrion Swift endlich einmal den Mund. Hätte er irgendeine spöttische Bemerkung darüber gemacht, dass er jetzt hier stand, direkt neben uns, hätte er vermutlich seine Vorderzähne verloren.


    Ich konzentrierte mich auf meinen Gefährten, entschlossen, das hier nicht zu vermasseln. Wir hatten nur einen Versuch. Eine einzige Chance, das Blatt in diesem Krieg zu wenden. Wenn das unser Spiel sein sollte, dann war es so. Ich würde eine ruhige Hand bewahren, aber bei den Göttern, es würde schwer werden. So … habe ich mir das nicht vorgestellt, sagte ich in Gedanken zu Fisher.


    Als er seinen Armschutz abstreifte, fanden seine Augen die meinen. Sie brannten vor Intensität. Ein langsames, neugieriges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Oh? Dann hast du es dir also vorgestellt, kleine Osha?


    Das Blut in meinen Adern begann zu kochen. Der anzügliche Ton in seiner Stimme, die ich in meinem Kopf hörte, hätte selbst die Mädchen, die im Haus der Kala arbeiteten, zum Erröten gebracht. Nein. Aber es war zu spät. Meine Wangen glühten, und Fisher gluckste leise, als er den Ärmel seines Hemds aufrollte.


    Du kannst deine Fantasien ruhig mit mir teilen, kleine Osha. Es gibt nichts in diesem oder dem nächsten Reich, was ich dir nicht geben würde, wenn du es verlangst. Du musst nur fragen.


    Jetzt war nicht die richtige Zeit. Und schon gar nicht der richtige Ort.


    Aber … Heilige Götter!


    Atme, Saeris.


    »Seht sie euch an, sie steht einfach nur da. Sie schindet Zeit«, maulte Zovena unten auf der Plattform. Ich blickte hinter Fisher, und sämtliche Nerven in meinem Magen zogen sich zusammen, aber Fisher nahm sanft mein Kinn und drehte mein Gesicht so, dass ich wieder zu ihm aufblickte. Die Tinte an seinem Hals spielte verrückt; ich sah, wie die schwarzen Linien sich veränderten und über seine Halsberge hinausragten. In seinem Auge war jetzt nicht mehr viel Quicksilver übrig, aber das bisschen, das noch da war, bewegte sich ebenfalls und bildete geometrische Formen und Muster in dem lebhaften Grün seiner Iris. »Sieh nicht zu ihr, sondern zu mir. Mit dir ist alles in Ordnung.«


    Und das war es.


    Als Fisher mein Kinn losließ, die Hand drehte und mir das Handgelenk hinhielt, dachte ich nicht nach. Es geschah instinktiv. Die Wärme, die hinten in meiner Kehle lebte, wurde nun zu einem tosenden Inferno. Ich ergriff seinen Arm und empfand bereits ein schmerzhaftes, pulsierendes Verlangen im Mund, als ich die Eckzähne in sein Fleisch schlug.


    Tief.


    So tief.


    Ich hatte nicht vorgehabt …


    Ich erstarrte, begriff den übermächtigen Drang zu warten nicht …


    »Trink, Saeris«, murmelte Fisher ungeduldig keuchend.


    Nein.


    Nein, ich musste warten.


    »Um der Götter willen, trink, verdammt noch mal«, flehte er.


    In diesen langen, berauschenden Momenten hatte ich nicht erkannt, dass ich nichts von ihm nahm. Im Gegenteil, ich gab ihm etwas.


    Ich blinzelte, als die schwarze Tinte sich unter Fishers Haut bewegte und dann wie Wasser seinen Arm hinunterlief. Sie wand sich um sein Handgelenk und verschwand dann, übertrug sich auf mich. Ich spürte, wie sie sich mit einem kühlen Prickeln genau in die Mitte meiner Brust legte, direkt unterhalb meines Schlüsselbeins, aber ich beachtete die neue Tätowierung nicht.


    Ich interessierte mich nur für meinen Seelengefährten.


    Und das Blut.


    Als ich zum ersten Mal von Fisher trank und sein Handgelenk zu mir zog, spürte ich die Umkehrung eines Stroms zwischen uns. Einen Gezeitenwechsel. Sobald sein Blut meine Zunge berührte, kam es zu einer Explosion von Farben und Geräuschen in meinem Kopf, als würde ein gewaltiges Feuerwerk gezündet. Feuer jagte durch meine Adern. Verlangen floss zwischen meinen Beinen und sandte eine Welle der Lust durch meinen ganzen Körper, die so stark war, dass ich fast geschrien hätte. Aber ich konnte nicht. Ich hätte aufhören müssen, von ihm zu trinken, um das zu tun, und …


    »Fuck, Saeris.« Atemlos. Blind. Verzweifelt. Fishers Stimme war erfüllt von seinem eigenen Verlangen. Seine nächsten Worte liefen allem zuwider, wonach mein Körper schrie. »Stopp, Osha. Genug.«


    Plötzlich waren wir im Tränensaal.


    Ich riss den Mund von Fishers Handgelenk und keuchte, als hätte man mich mit einem Eimer kalten Wassers übergossen.


    Der Saal der Tränen …


    Tausend Sanasrothier waren aufgestanden und jubelten über meinen Hunger …


    Mein Puls raste, wollte nicht hören, weigerte sich zu schweigen.


    Ich blickte zu Kingfisher, die Lippen leicht geöffnet, und eine weitere Welle der Hitze und der Lust erschütterte mich bis in die Zehenspitzen, als ich sah, wie sehr seine Wangen unter den Bartstoppeln gerötet waren. Seine Pupillen hatten die Iriden komplett verschluckt und sowohl das Grün als auch das Quicksilver verdrängt. Er atmete schwer, und seine Brust hob und senkte sich rasend schnell. Er sah mich aus dem Augenwinkel an, und der ungezähmte Hunger, den ich in seinem Blick entdeckte, traf mich wie ein körperlicher Schlag. Er hatte sich kaum unter Kontrolle. Wenn ich ihn jetzt berühren würde …


    »Denk nicht mal dran, oder ich nehme dich direkt hier«, keuchte er.


    Heilige.


    Verdammte.


    Götter.


    »Gut gemacht! Gut gemacht!« Ereth stand wieder in Position auf seiner Spitze des Sterns. Sein Applaus schallte über das raue Jubelgeschrei, das durch den Saal brandete. Ich schenkte dem Hüter des Equinox-Lichts jedoch keine Beachtung, denn ich konnte die Augen nicht von Fisher abwenden. Und er konnte den Blick nicht von mir abwenden. Mein Seelengefährte und ich starrten einander an, keuchend und die Körper so straff gespannt wie doppelte Bogensehnen. Das Gefühl, das mich durchströmte, war mit nichts zu vergleichen, was ich je erlebt hatte. Es war weit mehr als Verlangen. Es gab keine Worte, um es zu beschreiben.


    Seit ich erwacht war, hatten wir noch nicht miteinander geschlafen. Ich hatte mich noch immer nicht von der Verwandlung und von den Verletzungen erholt, die ich im Labyrinth von Gillethrye erlitten hatte. Aber jetzt …


    Jetzt.


    Fuck, ich brauchte ihn jetzt.


    »Es ist vollbracht! Sie hat getrunken!« Wie ein prophezeiender Messias wandte sich Ereth mit erhobenen Händen zur Menge. »Sie ist durch das Blut gebunden. Sie ist ihm verpflichtet wie wir alle. Jetzt steht ihrer Verbindung mit unserem Volk nichts mehr im Weg.«


    Wovon zur Hölle redete er da?


    Kingfisher streckte die Hand aus und strich vorsichtig mit seinem Daumen über mein Kinn; er war rot gefärbt, als er ihn wieder wegzog. Fishers Brust hob und senkte sich noch immer so schnell. Er hatte noch nicht wieder gesprochen.


    »Krönt sie! Krönt sie!«, skandierte die Menge.


    Ich war trunken. Als würde ich schwimmen, sinken, ertrinken. Ich musste mich hinlegen. Plötzlich stand jemand vor mir. Ich riss meine Augen von Fisher los und keuchte laut auf, als ich den Tränensaal wieder erblickte. Ich betrachtete ihn tatsächlich, als würde ich ihn zum ersten Mal sehen. Die Figuren, mit denen die Wandteppiche bestickt waren, drehten sich, hüpften und schimmerten im Schein der Fackeln. Goldene und silberne Punkte tanzten in der Luft. Die Dunkelheit war verschwunden, und ich sah kostbare Möbel, kunstvolle Gemälde an den Wänden und große Vasen mit Zweigen von Nachtblühern überall im Saal.


    Mit einem Mal war der Saal der Tränen schön geworden.
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    KINGFISHER


    Da war eine neue Tätowierung auf ihrer Brust: eine dünne schwarze Linie, die sich von einer Schulter zur anderen zog, direkt unterhalb ihres Schlüsselbeins. Nur eine einfache Linie, aber irgendwie auffällig. Saeris war atemberaubend, als sie sich umdrehte und in den Saal blickte, ihre Augen erfüllt von einer funkelnden Galaxie von Sternen. Sie war der Mittelpunkt dieser Galaxie. Ich war ohnehin von ihr angezogen. Aber nach dem, was sie gerade getan hatte – sie hatte keine Ahnung, was sie eigentlich getan hatte –, war mein Schwanz so hart wie nie zuvor, und ich konnte kaum klar denken.


    Bei den Göttern, dieses verdammte Kleid …


    Als Ereth die Treppen des Podiums hinaufstieg und sich ihr näherte, sah ich, wie Saeris ihre Umgebung mit großen Augen in sich aufnahm, und wusste, was sie fühlte. Die Euphorie strömte auch durch meine Adern. Ich hätte vorsichtiger sein sollen, als ich ihr sagte, sie solle trinken. Sie konnte nicht wissen, was geschehen würde, wenn sie mit ihren Eckzähnen in mir erstarren, aber nicht trinken würde. Es war mein eigener verdammter Fehler. Ich hätte es ihr erklären sollen. Mein Schwanz pochte unerbittlich, als ich mich zu der Menge im Saal umdrehte.


    Ereth kam oben an der Treppe an und verbeugte sich tief und ehrerbietig vor meiner Seelengefährtin. Saeris bemerkte kaum, dass er da war. Meine arme kleine Osha war ganz benommen von der Wirkung des Bisses, aber ich war es nicht. Ich hatte ihr viele Jahre voraus und wusste, wie ich das Hochgefühl beiseiteschieben konnte. Aber ich tat es nur ungern, denn es wäre schön gewesen, mich auf diesem Meer purer Glückseligkeit mit ihr treiben zu lassen. Ereth hatte sie jedoch aus einem bestimmten Grund ermutigt, mich zu beißen. Wahrscheinlich hatte er gehofft, die Erfahrung würde sie aus der Bahn werfen. Und er hatte vermutlich auch gehofft, dass es meine Sinne trüben würde und mich unachtsam werden ließ, wenn sie von mir getrunken hatte … aber Ereth kannte mich nicht. Er war mir nie auf dem Schlachtfeld gegenübergetreten. Hatte mich nie besucht, als ich in Malcolms Labyrinth gefangen gewesen war. Er hatte keine Ahnung, wer ich war und wozu ich fähig war, und daher wusste er auch nicht, welche abscheulichen Verbrechen ich begehen würde, um für die Sicherheit meiner Gefährtin zu sorgen.


    Der hakennasige Mistkerl hob das goldene Diadem hoch, das er in den Händen hielt, und setzte es Saeris behutsam auf den Kopf. Ihre Lider flatterten, als sie wieder zu sich kam, und meine Realität war geschärft wie eine Messerspitze. Sie war verletzlich, weil er so nah vor ihr stand. Zu nah. Zu verletzlich. Zorn packte mich, meine Fingerspitzen prickelten.


    Geduld, flüsterte das Quicksilver.


    Seitdem Te Léna sich mit Iseabail zusammengetan hatte, um das Quicksilver aus mir herauszulocken, war das Flüstern in meinem Kopf weniger hektisch geworden. Es war jetzt schärfer. Besser zu verstehen. Zusammen hatten die Heilerin und die Hexe erreicht, was keine von ihnen allein geschafft hätte. Der Quicksilver-Rest, der noch in mir war, gab mir nicht länger das Gefühl, dass mein Verstand an einem seidenen Faden hing. Zum ersten Mal, seit es mich in meiner Jugend infiziert hatte, nahm ich das Quicksilver eher als Segen denn als Fluch wahr. Jetzt, da ich Ereth beobachtete wie ein Falke, mahnte es zur Vorsicht. Warte. Warte. Hab Geduld …


    Geduld war nie meine Stärke gewesen. Das Labyrinth hatte das geändert. Ich hielt meine Position und gab Ereth einen Vertrauensvorschuss. Ich wusste sehr wenig über ihn. Es war unwahrscheinlich, dass er etwas unternehmen würde, so kurz nach …


    Nein.


    Ich hatte recht.


    Verflucht, ich wusste es.


    Um den Griff der Klinge, die in der Hand des Lords erschien, war ein Lederriemen gewickelt; er musste ihm die ganze Zeit große Unannehmlichkeiten bereitet haben. Die Waffe war unter seinem Mantel verborgen, wo sich der Griff in seine Seite gebohrt hatte. Die Klinge war übel, spitz wie eine Nadel, und blitzte silberhell: die perfekte Waffe für einen in der Kunst des Fechtens nicht bewanderten adligen Vampir, um sie durch das Trommelfell eines Feindes und direkt in dessen Gehirn zu stoßen.


    Ereth bewegte sich schnell.


    Ich bewegte mich schneller.


    Saeris reagierte ebenfalls. Der benommene Glanz verschwand aus ihren Augen, und sie griff nach ihrem Dolch. Aber ich war bereits da und krachte in den Lord.


    Ereth stieß einen kehligen Laut aus. Guhhhhh! Die Luft wich aus ihm, als er auf die Stufen des Podiums knallte. Er hob seine Klinge und wollte sie auf mich schleudern, aber …


    Ich griff über meine Schulter.


    Meine Hand schloss sich um Nimerelles Heft.


    Im Bruchteil einer Sekunde war das Schwert verschwunden.


    Ich schleuderte es mit aller Kraft.


    Das fein geschliffene Metall durchschnitt die Luft, überschlug sich und beschrieb in letzter Sekunde einen Bogen, um dann Ereths Torso diagonal in zwei Hälften zu spalten.


    Nimerelle landete mit der Spitze nach vorn und grub sich über zehn Zentimeter tief in das Obsidianpodium.


    Klonk.


    Klonk.


    Ereths Körper war weitaus weniger anmutig, als er auf dem Boden landete. Sein Inneres war schwarz, seine Organe waren nekrotisch, und das dickflüssige Sekret, das aus ihm herausquoll, stank nach Teer. Der Tod hatte so lange auf der Schulter dieses Monsters gehockt, dass er jetzt nicht mehr viel Zeit verschwendete und es sich endlich holte. Nimerelle war ein gutes Schwert – gehärtet mit Silber und der Magie der Götter. Ich mochte Ereth zwar nicht enthauptet haben, aber der Mistkerl lag in zwei Hälften am Boden. Dieser Hieb würde ihn töten.


    Auf der Treppe links von mir wanden sich drei Hochadlige in schwarzen Wappenröcken, die mit blutroten Drachen verziert waren. Sie waren anscheinend ihrem Anführer zu Hilfe geeilt, nur um dann durch die Hand eines anderen niedergestreckt zu werden. Taladaius stand mit ausdrucksloser Miene am Fuß des Podiums, die Hand ausgestreckt, und ließ seine Magie auf die Vampire los. Es gab einen Grund, warum der vorherige König dieses Hofes Tal zu seinem Stellvertreter gemacht hatte. Er stellte seine Magie nie zur Schau, aber der Mann war mächtig. Bereits vor seiner Verwandlung war Taladaius in der Lage gewesen, die meisten Flüssigkeiten zu manipulieren. Eigentlich sogar alle bis auf Quicksilver. Blut war eine Flüssigkeit … und jetzt brachte er das Blut in den Adern der Hochadel-Vampire zum Kochen.


    Dampf strömte aus ihren offenen Mündern, und ihre Schreie waren stumm, als sie starben. Tal beobachtete ihr Dahinscheiden mit einem Ausdruck meisterlich inszenierter Langeweile. Schockiertes Murmeln ging durch den Saal – eine solche tabuisierte Magie gegen Mitglieder des eigenen Hofes anzuwenden, war in der Tat selten, wenn auch nicht völlig unbekannt. Gerüchten zufolge hatte Malcolm es genossen, seine Untertanen dampfen zu sehen, wenn sie aus der Reihe getanzt waren. Saeris hatte Tal jedoch nicht befohlen zu handeln. Er hatte es aus eigenem Antrieb getan. Das Ganze würde mit Sicherheit Konsequenzen haben, aber das war nicht meine Angelegenheit.


    Saeris stand hinter mir.


    Es dauerte nur eine Sekunde, um festzustellen, ob sie verletzt war. Sie schien unbeschadet zu sein, aber ich traute meinen Augen nicht. Ich musste hören, dass sie es sagte. Alles in Ordnung?, fragte ich sie.


    Ja. Es … es geht mir gut.


    Meine Erleichterung war grenzenlos. Bleib hier. Warte auf mich. Niemand sonst wird diese Stufen hinaufkommen. Inmitten der Entsetzensschreie und der Panik, die im Saal ausbrach, trat ich langsam von dem Podium auf die Plattform hinab und ging zu der Stelle, wo die beiden Teile von Ereths gespaltenem Körper lagen.


    »Ich wette, du bereust das«, knurrte ich.


    Eine dünne schwarze Flüssigkeit blubberte aus dem Mund des Lords hervor und lief ihm über seine Lippen und sein Kinn. »Sie ist … verflucht«, röchelte er. »Die G… Götter verurteilen … sie.«


    »Wirklich?« Ich hockte mich neben ihn. »Ist das so?« Ich hatte noch immer nicht meinen Armschutz wieder angelegt. Ich hob die rechte Hand, um ihm zu zeigen, was meine Rüstung und Saeris’ Handschuhe verborgen hatten: die komplexen Tätowierungen, die uns – und unsere Einheit – als göttliche Verbindung markierten. Ereth war einst ein Fae gewesen. Er kannte die Geschichten. Gewiss hatte er von Paaren gehört, die göttergebunden waren. Seine Augen wurden größer, als er die Tätowierungen rund um mein Handgelenk sah. Sie waren im Labyrinth entstanden, als Saeris durch das Quicksilver und in das Reich der Götter selbst gezogen worden war. »Sie haben sie nicht verurteilt. Sie haben sie beschützt.« Und vielleicht stimmte das nicht. Göttergebundene Paarungen endeten häufig im Tod. Aber Saeris war schon einmal gestorben, und ich hatte damals im Labyrinth mehr als genug Erfahrung im Sterben gesammelt. Der Tod hatte sein Recht von uns gefordert. Ich musste die Tätowierungen als einen Segen ansehen.


    Lachen drang wie ein nasses Rasseln aus Ereths Mund. »Du N… Narr. W… wir haben andere Götter.«


    Und dann war er hinüber.


    Im nächsten Augenblick zerfiel der Körper des Monsters zu Asche.


    Ein wütender Schrei drang durch die Luft, und dann stürzte Zovena sich nicht auf mich, sondern auf das Schwert, das noch immer in der Mitte des fünfzackigen Mosaiksterns im Boden der Plattform steckte.


    Ich sprang auf und bleckte die Zähne. »Berühre es, Zovena. Mach schon, wag es.«


    Das Miststück blieb stehen, aber nicht, weil sie zur Besinnung gekommen wäre; ein silberner Streifen kräuselte sich durch mein Blickfeld, und dann war Tal da und riss den Vampir zu Boden.


    »Stopp!«


    Saeris’ Ruf schmetterte durch den Tränensaal, und auf ihren Befehl hin waren die übrigen Lords, Tal und Zovena sowie die Hochadel-Vampire, die auf ihren Plätzen randalierten, plötzlich still.


    »Ich bin die Herrscherin dieses Hofes, und ich werde gehört!« Sie stand am Rand des Podiums, schön und schrecklich wie ein Sturm, die Luft um sie herum knisterte und rauschte. Ich war zwar kein Mitglied des sanasrothischen Hofes, aber selbst in meinen Ohren dröhnte ihre Autorität. Sie brachte etliche der anderen Hochadligen in den vorderen Reihen auf die Knie. »Von nun an werdet ihr mich, wann immer ihr euch in meiner Gegenwart befindet, so begrüßen: auf den Knien! Allen Untertanen des Bluthofes von Sanasroth ist es verboten, mir zu schaden, mich zu behindern und mich, meinen Seelengefährten oder irgendeinen meiner Freunde zu töten. Von nun an darf außerdem kein Fresser, der einem Hochadel-Vampir dieses Hofes hörig ist, zum Zweck der Kriegsführung, Heimtücke oder Zerstörung eingesetzt werden. Ich habe gesprochen. Das war alles!«


    Eine Schockwelle der Energie brandete durch den Saal, riss an den Kleidern der Anwesenden und veranlasste sie, schützend die Hände vor ihre Augen zu halten.


    Saeris hatte ihre eigenen Erlasse verkündet. Die ersten Gesetze einer neuen Monarchin, eingeführt mit Gewalt. Es war geschafft. Die ersten Schritte unseres Plans waren umgesetzt.


    Die Vampire von Sanasroth hatten keine andere Wahl, als zu gehorchen.


    ***


    »Sie hat dir eine Dosis verpasst? Vor dem versammelten Hof von Sanasroth?«


    Ich trottete durch den Schlamm und schüttelte den Kopf über die Belustigung in Renfis’ Stimme. Er amüsierte sich viel zu sehr darüber. »Ich glaube, du verstehst nicht, worum es geht. Ich habe einen Lord der Mitternacht getötet. Die Krönungsfeierlichkeiten wurden abgesagt. Ich musste Ammontraíeth verlassen, bevor es zu Ausschreitungen kam.«


    Mein Freund nickte und rieb sich das Kinn. »Ja. Richtig. Okay. So hatten wir uns den Ablauf der Zeremonie eigentlich nicht vorgestellt. Aber mal ehrlich, wer interessiert sich schon für Ereth? Es wird ein Quorum geben, und man wird den Mistkerl ersetzen. Ich möchte wissen, wie es dazu kam, dass du eine Dosis bekommen hast. Hast du ihr vor allen Anwesenden die Kleider vom Leib gerissen?«


    Mein Kiefer spannte sich an, und ich atmete heftig aus. »Nein, ich habe ihr nicht die Kleider vom Leib gerissen. Sie hat mich ja kaum erwischt. Sobald ich begriff, was sie da tat, sagte ich ihr, sie solle trinken, und dann …« Aber ich erinnerte mich an die Hitze ihres Gifts in meinen Adern, und in meinem Kopf drehte sich wieder alles. »Hör zu, konzentrieren wir uns auf das Wesentliche. Ich musste Ammontraíeth mit dem Pferd verlassen und dann erst in die Mitte des zugefrorenen Darn rutschen, bevor ich Zugang zu meiner Magie hatte. Wie soll ich sie anständig beschützen, wenn ich kein götterverdammtes Portal schaffen kann?«


    Ren hatte ein wenig Farbe im Gesicht. Das war gut zu sehen. Seit wir Layne in den Ostflügel von Cahlish gebracht hatten, war seine Stimmung ein wenig optimistischer. Meine Schwester hatte gestern ihre Augen geöffnet; ein kleiner Fortschritt, aber immerhin ein Fortschritt. Ren hatte meiner Halbschwester gegenüber immer einen starken Beschützerinstinkt gehabt. Schon als wir noch jünger waren und sie ihn immer gnadenlos gepiesackt hatte. Er schien es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, dafür zu sorgen, dass Everlayne so vollständig wie möglich wiederhergestellt wurde. Nun zog er den Kopf ein, als er mir in das Kommandozelt folgte.


    »Hört sich für mich so an, als sei Saeris eines der mächtigsten Wesen diesseits des Jenseits. Sie haben sie gekrönt. Sie hat gesagt, was sie will, und hat ihren Willen zum Gesetz gemacht.«


    Ich grunzte unglücklich.


    »Sie müssen ihr folgen, Bruder. Das gehört zum Fluch ihres Hofes. Dafür kannst du dich bei Malcolms Paranoia bedanken. Jeder Vampir aus seinem Geschlecht muss der sanasrothischen Krone gehorchen. Jetzt, da die Krone auf Saeris’ Kopf sitzt und sie ihnen verboten hat, ihr zu schaden, ist sie im Prinzip unantastbar. Sie braucht keinen Schutz. Ihre Untertanen müssen ihre Erlasse befolgen. Sie können sie nicht verletzen. Sie können dich nicht verletzen. Und nicht nur das, sie hat die verdammte Horde ausgemustert, Fisher.«


    Er hatte recht. Was er sagte, ergab Sinn. Aber warum hielt sich dann dieses nagende, flaue Gefühl in meinem Magen so hartnäckig? »Sie werden wahrscheinlich gerade jetzt nach Möglichkeiten suchen, das Ganze zu umgehen. Zovena ist außer sich vor Wut …«


    »Scheiß auf Zovena«, brummte Ren.


    »… und Algat hat gegrinst wie ein kleiner Dämon, als sie aus der Halle stapfte. Nur die Götter wissen, was sie vorhat.«


    »Sieh an, sieh an! Wen haben wir denn da? Der Wanderer ist zurückgekehrt.« Im Kommandozelt war niemand bis auf eine einzige Person, die auf einem Hocker am Feuer saß und einen Wetzstein über die Schneide seines Schwerts zog. Avisiéth hatte einst Celeandor geheißen und einem anderen Mitglied der Lupo Proelia gehört, aber Saeris hatte es neu geschmiedet und in Lorreths Hände gegeben – das erste Götterschwert seit einer Ära, das Magie leitete.


    »Du wirst diese Klinge noch wegpolieren, wenn du nicht aufpasst«, sagte Ren und setzte sich neben ihn.


    »Sie schmollt, wenn ich sie nicht jeden Abend reinige.« In Lorreths Ton schwang Verzweiflung mit. Er grinste uns beide zur Begrüßung an. »Das verdammte Ding hat schlimmere Stimmungsschwankungen als ein Faeling, dem bald die Eier abfallen.«


    Ren lachte und nickte mir zu. »Lustig, dass du Eier erwähnst. Frag ihn mal, wie es seinen geht.«


    Ich seufzte und lehnte mich an den Tisch in der Mitte des Raums. »Bei den Göttern, willst du es jetzt allen erzählen?«


    Lorreth runzelte die Stirn. Er bückte sich und nahm einen Bierkrug, der zu seinen Füßen auf dem Boden stand. »Was soll er erzählen? Was stimmt nicht mit deinen Eiern?« Er trank einen Schluck.


    »Er hat Saeris eine neue Tätowierung verpasst. Sie musste von ihm trinken, bevor sie sie krönen konnten«, erklärte Renfis. »Und sie hat ihm versehentlich eine Dosis verpasst.«


    Lorreth prustete das Bier heraus. »Was?« Er sah perplex zu mir hoch. »Vor dem versammelten Hof?«


    Ich nickte geschlagen und seufzte wieder. Am besten, ich ließ sie gewähren und brachte es schnell hinter mich. »Vor dem versammelten Hof.«


    »Wie hast du das bloß ausgehalten? Warst du nicht …« Er blickte direkt auf meinen Schritt. »Du weißt schon …«


    »Ja, ich war härter als der verdammte Stahl in deinen Händen. Ist es das, was du hören wolltest?«


    »Bei den Göttern, es tut mir so leid«, murmelte Lorreth. Aber er lachte, womit er sehr deutlich zum Ausdruck brachte, dass es ihm überhaupt nicht leidtat, und vermutlich war dieser Klatsch tatsächlich das Lustigste, was er je gehört hatte.


    Ich lachte nicht. Vor allem, weil ich seit der Krönung keine Chance gehabt hatte, mit Saeris allein zu sein, aber auch wegen der Situation, in der ich mich jetzt befand. Ich war in Irrín. Meine Seelengefährtin nicht. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir inzwischen schon jedes einzelne Miststück am Hof in Sanasroth umgebracht, und Saeris wäre jetzt hier an meiner Seite. Ausnahmsweise wollte ich einmal egoistisch sein. Wollte Scheißdrauf sagen und mein Glück und das meiner Gefährtin an erste Stelle setzen. Aber Egoismus war nicht mein Los in diesem Leben. Als wollte sie mich an meine Bestimmung erinnern, kribbelte die Tätowierung an der Innenseite meines linken Unterarms, und die Tinte unter meiner Haut zitterte. Opfer bringen. Sie pochte oft, brannte sogar von Zeit zu Zeit, als wäre die Tinte noch frisch. Aber sie veränderte sich nie. Buchstabierte nie eine andere, weniger schmerzhafte Zukunft.


    Der Plan, den wir seit Saeris’ Erwachen ausgeheckt hatten, kam mir vor wie Flickwerk, das jede Sekunde zusammenbrechen würde. Und die Konsequenzen, die es haben würde, wenn wir scheiterten, raubten mir seit Tagen den Schlaf.


    Wenn Tal seinen Teil der Abmachung nicht einhielt und sie nicht beschützte …


    Wenn Saeris’ Erlass nicht standhielt, oder wenn die sanasrothischen Blutegel einen Weg fanden, ihn zu umgehen, und sie in ihrem Bett ermordeten …


    Wenn Saeris die Informationen, die wir so dringend benötigten, in den Bibliotheken von Sanasroth nicht fand …


    Wenn der verdammte Carrion Swift sich irgendwie in die Scheiße ritt und die Liebe meines elenden Lebens mit hineinzog …


    Wenn.


    Es gab zu viele Wenn, um sie alle zu erfassen. Sie bombardierten mich, erdrückten mich unter einem Sperrfeuer nur allzu realer Möglichkeiten, während ich mich verzweifelt an mein Versprechen klammerte, Vertrauen zu haben. Aber Vertrauen zu haben, war wie der Versuch, mich an eine Sprache zu erinnern, die ich einmal als Kind gelernt hatte. Nein, es war schlimmer. Es war, als würde ich versuchen, mit gebrochenen Beinen zu gehen. Meine Beine konnten mich nicht tragen, und so schleppte ich mich auf Händen und Knien dahin, das Wort Vertrauen wie einen Stiefel im Genick, der mich in den Dreck drückte.


    Ren und Lorreth lachten noch immer.


    »Zumindest bist du bereit zu kämpfen, wenn du so erregt bist«, sinnierte Lorreth, die dunklen Augen neckend.


    Ein Teil von mir wollte sich darüber ärgern, dass sie bei alldem noch immer so unbeschwert sein konnten. Es war der gleiche Teil von mir, der über ein Jahrtausend in Malcolms Labyrinth gefangen gewesen war und nach und nach die Hoffnung verloren hatte. Ich war immer gerannt. Hatte gelitten. Wurde aufgefressen, verbrannt und verfolgt von den verkohlten Leichen einer ganzen Stadt, die ich in Brand gesteckt hatte. Der gleiche Teil von mir, der noch immer dort war und durch die Gänge dieses dunklen Albtraums rannte. Der Teil von mir, der niemals frei sein würde von diesem verfluchten Labyrinth.


    Aber der Rest von mir war erleichtert, dass meine Freunde noch immer ein Lachen in ihrer Seele hatten. Auch sie hatten gelitten. Auch ihre Verluste waren immens. Sie hatten jeden Tag mit ansehen müssen, wie unsere Leute verrohten, wie sie gefressen wurden und sich verwandelten. Und wenn meine Freunde es noch in sich hatten zu lachen, dann war ich froh darüber. Es bedeutete, dass es vielleicht auch für mich noch Hoffnung gab.


    Ich zog den Kopf ein und lächelte sanft, als ich auf meine Hände hinabsah. Wenn man darüber nachdachte, war es wirklich ziemlich lustig.


    »Ehrlich gesagt, ich glaube, ich könnte teilweise auch dafür verantwortlich sein«, meinte Lorreth und wandte sich wieder seinem Schwert zu; das Metall gab einen anhaltenden, hellen Summton von sich, als er den Wetzstein über die Klinge zog. »Sie fragte mich vor nicht allzu langer Zeit in der Schenke nach dem Bluttausch. Ich erklärte es ihr so, wie ich es für angemessen hielt. Im Nachhinein denke ich, dass ich ihr aber nur die Hälfte der Informationen gegeben habe, die sie vermutlich gebraucht hätte. Aber woher sollte ich denn auch wissen, dass sie plötzlich verwandelt und in einer Position ist, dich zu beißen? Ich ging davon aus, dass du ihr alles erklären würdest, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, und dass du wolltest …«


    »Sei still.« Es war vollkommen unangemessen – das plötzliche Verlangen, meine Hände um Lorreths Hals zu legen und so lange zuzudrücken, bis er aufhörte zu atmen. Aber ein gebundener Fae mochte es nicht, wenn ein anderer Mann selbst in normalen Zeiten über seine Seelengefährtin sprach. Und ich war frisch gebunden. Zu hören, dass er überhaupt mit Saeris über den Bluttausch gesprochen hatte, machte mich fuchsteufelswild, und ich hätte am liebsten das verdammte Kommandozelt in Brand gesteckt.


    Lorreth gluckste, offenbar unbeeindruckt davon, wie ich ihn angeblafft hatte. Er schüttelte nur den Kopf und schliff weiter sein Schwert. Schhhhick. Hummmmmm. Schhhhick. Hummmmmm. Klugerweise wechselte er jedoch das Thema.


    »Ich habe ihn noch immer nicht gefunden«, sagte er plötzlich ernst.


    Rens Lächeln verblasste ebenfalls. Er pulte an seinen Fingernägeln herum und starrte ins Feuer, als er sprach. »Wir wissen nicht einmal, ob er da drin ist.«


    Ich wusste, von wem sie sprachen, auch wenn keiner von beiden seinen Namen erwähnte. Unser Freund. Unser Bruder. Foley war bei uns gewesen, als wir den Drachen erklommen hatten. Der alte ’Shacry hatte ihn abgeschüttelt und in die Dunkelheit geschleudert. Der Sturz hatte seinen Körper zertrümmert, aber es waren die Fresser, die ihn getötet hatten. Sie hatten ihn leer getrunken und im Schnee zurückgelassen. Es hatte Stunden gedauert, bis wir ihn fanden. Ich war aus dem Maul des Drachen freigekommen, und der Morgen brach an, als wir ihn entdeckten; keuchend und mit Blut beschmiert, hatten wir uns am Eingang einer Höhle vor dem Morgengrauen versteckt.


    Er hätte zu einem Fresser werden sollen. Malcolm war der Einzige seiner Art, der in der Lage war, andere Vampire zu erschaffen und deren Persönlichkeit und Geist intakt zu lassen. Zumindest glaubten wir das damals. Wir hielten es für ein Wunder. Jahre später fand ich die Wahrheit heraus: Taladaius war in jener Nacht dort gewesen und hatte den Angriff auf dem Berg überwacht.


    Danach gefragt, hatte er gesagt, er habe mir eine Gefälligkeit erweisen wollen. Dass er Foley sein Blut zu trinken gegeben und ihn dann ausgesaugt hatte, nur damit er die Wahl hatte, ob er leben oder sterben wollte.


    Foley war wütend gewesen. Verwirrt. Wir waren bei ihm geblieben. Unser Freund hatte stundenlang geschrien, nachdem er die Verwandlung vollzogen hatte. Er hatte getrunken, bevor wir ihn fanden, und er konnte nicht aufhören, jene zu beweinen, die er getötet hatte. Es schien, als würde ihn sein Entsetzen über das, was er geworden war, umbringen. Aber als die Dunkelheit einbrach, verließ er uns, floh hinaus in die Nacht den Berg hinunter und verschwand.


    Später erfuhren wir, dass er nach Ammontraíeth geflüchtet war. Über die Jahre hatten wir viele Male versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen, aber all unsere Briefe blieben unbeantwortet.


    »Er ist dort«, versicherte ich ihm leise. »Er wäre sicher nicht fortgegangen. Er hätte sich selbst nicht getraut unter den Lebenden.«


    Eine Zeit lang sprach keiner von uns.


    Schhhhick. Hummmmmm.


    Schhhhick. Hummmmmm.


    Auch wenn er still dasaß und versonnen ins Feuer starrte, nahm die Spannung, die pulsierend von Renfis ausstrahlte, immer mehr zu, bis sie zu einer vierten Präsenz wurde, die alle Wärme für sich beanspruchte. »Willst du reden, oder willst du schmollen?«, fragte ich schließlich.


    Er sog scharf die Luft ein, als erwache er aus einem Traum. »Ich habe nichts Neues zu der Sache zu sagen.«


    Lorreth legte Avisiéth endlich ab, lehnte sich zurück und stellte den Bierkrug oben auf seinen flachen Bauch. »Dann sag, was du bereits gesagt hast, und wir hören dir wieder zu.«


    Für einen Augenblick hatte es den Anschein, als würde Ren den Mund halten, aber dann begann er zu sprechen. »Es ist Hunderte von Jahren her. Fast eine Ära. Wir kannten ihn einst, aber Foley ist inzwischen schon länger Vampir, als er Fae war. Wer weiß, ob er überhaupt noch Ähnlichkeit mit der Person hat, an deren Seite wir damals gekämpft haben?«


    Er hatte recht. Es war so viel Zeit vergangen. Aber da war wieder dieses Wort. Vertrauen. Von Zeit zu Zeit ließ es mich lange genug aus dem Dreck aufstehen, um Luft zu holen. »Er war durch das Blut mit uns verbunden und wir mit ihm. Er schwor, unsere Leute und all die Kreaturen von Yvelia zu beschützen. Wenn du an seiner Stelle wärst, würdest du deinen Eid brechen, Ren?«


    Renfis war nicht nur als Befehlshaber der Lupo Proelia eingesprungen, als ich im Labyrinth gefangen gehalten wurde. Er war General einer Armee geworden. Er hatte bereitwillig eine Verantwortung übernommen, welche die meisten anderen Krieger erdrückt hätte, wie sie fast auch mich erdrückt hatte. Ich kannte ihn durch und durch. Er war ehrlich, treu und gut. Aber trotzdem war er dumm genug, seinen verdammten Kopf zu schütteln. »Ich weiß es wirklich nicht, Bruder.«


    »Nun, ich schon. Es kommt nicht infrage, sich von einem Versprechen abzuwenden. Ich glaube, dass auch Foley das nicht getan hat.«


    Ich hatte ihn stundenlang gesucht, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass mit Saeris alles in Ordnung war. Ebenso Lorreth. Taladaius hatte sich geweigert, mir zu sagen, wo er war, was die Wut, die ich noch immer auf ihn hatte, nicht gerade schmälerte. Aber irgendwie hatte ich es auch verstanden.


    Foley musste sich in Ammontraíeth eine neue Existenz aufbauen. Irgendwann hatte er wohl sein neues Leben akzeptiert und weitergemacht. Er hatte keinen der Briefe beantwortet, die ich oder einer der anderen ihm geschickt hatten, und dafür musste es einen Grund geben. Und wenn Foley nicht mit uns sprechen wollte, dann konnte man wohl davon ausgehen, dass er auch keinen von uns sehen wollte.


    Vor langer Zeit wäre er für mich gestorben und ich für ihn. Ich hätte noch immer mein Leben für ihn gegeben, wenn es ihn auf irgendeine Art gerettet hätte. Aber es war zu spät, und ausgerechnet Tal schien der Einzige zu sein, der das respektieren konnte.


    »Selbst wenn er irgendwo ist, wer kann schon sagen, ob er überhaupt ein Interesse daran hat, Saeris zu helfen?«, fragte Lorreth. »Er hat keine Verbindung zu ihr. Überhaupt keinen Grund, ihr gegenüber loyal zu sein.«


    »Abgesehen davon, dass sie meine Seelengefährtin ist?«


    Lorreth trank einen Schluck von seinem Bier. »Mal ehrlich, deshalb könnte er sogar noch weniger geneigt sein, ihr zu helfen.«


    Ich zuckte die Schultern. »Wir müssen hoffen. Wir brauchen ihn. Sein Großvater war einer der letzten Alchemisten. Foley weiß mehr als jeder andere über alchemistische Magie und alchemistische Verfahren. Belikon hat alle Alchemisten-Texte verbrannt, als er die Krone an sich riss. Die wenigen Bücher, die mein Vater in der Bibliothek in Cahlish zusammentrug, erklären nicht sonderlich viel. Damit bleibt also nur das Wissen, das in Foleys Kopf ist. Wenn er es nicht mit ihr teilen will …«


    »… dann wird Saeris nie ihr volles Potenzial entfalten können. Wir werden niemals in der Lage sein, Ammontraíeth endgültig zu zerstören. Und wir werden Belikon nicht ein für alle Mal beseitigen und Carrion Swift auf den Thron setzen können«, räumte Ren finster ein. »Wir sollten also alle besser hoffen und beten, dass Foley seine Meinung ändert und gefunden werden will. Denn zumindest ich würde in meinem Leben sehr gern Frieden erleben.«


    Ha!


    Frieden.


    Wie würde der überhaupt aussehen? Würde irgendeiner von uns dann überhaupt etwas mit sich anzufangen wissen? Ich bezweifelte es. Überraschend fiel mir auf, dass ich noch immer nicht meinen Armschutz wieder angelegt hatte, nachdem Saeris mich gebissen hatte. Ich fuhr mit den Fingern über die zwei kleinen Einstichstellen an meinem Handgelenk; sie heilten schnell und würden bis zum Morgen verschwunden sein. Seufzend nahm ich den anderen Armschutz ab und legte ihn auf den Tisch, bevor ich auch meine Halsberge löste und mich von ihrem Gewicht befreite. Ich krempelte die Ärmel meines Hemds hoch, als ich bemerkte, dass meine Brüder mich anstarrten.


    »Was?« Aber ich wusste bereits, worauf sie starrten. Ich hatte sorgfältig darauf geachtet, die ineinander verschlungenen Runen zu verbergen, die meine Handrücken bedeckten und meine Handgelenke umschlossen, seit Saeris mich als ihren Seelengefährten akzeptiert hatte. Meine Hände waren schon immer tätowiert gewesen. Die Runen für Vergeltung und Gerechtigkeit waren schon vor sehr langer Zeit in meine Haut geritzt worden … aber jetzt wurden sie von anderen Runen überlagert. Es waren so viele, dass sie unmöglich voneinander zu unterscheiden waren. Die Runen und die Kalligrafie, die meine Arme bedeckten – die gleichen Götterbindungen, die auch Saeris hatte –, waren schön und erschreckend, selbst für mich.


    Ich blickte auf all die Tätowierungen auf meiner Haut und lächelte reumütig. »Ja. Es sind viele.«


    »Wir wussten es ja«, sagte Ren atemlos. »Aber wissen ist eine Sache. Es selbst zu sehen …«


    »Es selbst zu sehen, ist irre«, stimmte Lorreth zu. »Bedeutet das, dass ihr beiden vorhabt … du weißt schon.« Er schien Mühe zu haben, das Wort auszusprechen. »Werdet ihr jetzt die Riten ausführen? Werdet ihr heiraten?«


    Ein Adrenalinschub schoss durch mich hindurch. Ich stieß mich vom Tisch ab und krempelte rasch meinen Ärmel wieder hinunter, um die Tätowierungen zu bedecken. »Nein. Das werden wir nicht«, sagte ich knapp. »Sie ist nicht …«


    Die Klappe des Kommandozelts flog auf, und Danya stürmte in den Raum. »Ren! Oh, du bist hier!« Ihr Blick landete auf mir. Panik stand in ihren Augen. »Ihr müsst sofort kommen. Alle drei. Irgendetwas stimmt nicht.«


    Ren war bereits auf den Füßen. »Fresser am Fluss?« Auch in seiner Frage lag Panik; nach Saeris’ Erlass waren alle Fresser nach Ammontraíeth zurückgerufen worden. Sie sollten eine Meile vom Schwarzen Palast entfernt stationiert werden, weit weg von der Grenze zwischen Sanasroth und Cahlish.


    »Nein«, antwortete Danya. »Ja. Ich … ich weiß nicht, was los ist. Ich kann es nicht erklären. Am besten kommt ihr mit und seht selbst. Beeilt euch.«

  


 …
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